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Es sind noch immer 
Möglichkeiten da

Bereits über drei Jahre geht in unserem Land die 
Umgestaltung im wirtschaftlichen und sozialen Bereich 
der Gesellschaft vor sich. Seif der XIX. Unionspartei­
konferenz ist auch schon über ein halbes Jahr vergan­
gen. Ist das viel oder wenig? Für die Geschichte eines 
Staates ist das bestimmt nicht viel. Doch auch in solch

einer kurzen Zeitspanne haben sich in unserem Leben 
gute Wandlungen vollzogen. Unser Korrespondent 
Alexander HAAS sprach darüber mit den führenden 
Spezialisten und einfachen Arbeitern im Kirow-Kolchos 
des Gebiets Pawlodar.

Viktor RUDI, Vorsitzender 
des Kolchosvorstandes:

„In der Wirtschaftsführung 
gehörte unser Betrieb schon im­
mer zu den stärksten im Ge­
biet Pawlodar. Mit dem Beginn 
der Umgestaltung im Lande gab 
es bei uns in diesem Bereich kei­
ne merklichen Fortschritte. Denn 
auch früher verfügten wir über 
tüchtige Arbeitskräfte, und die 
Produktionseffektivität erreichte 
ein beträchtliches Niveau. Die 
letzten drei erfolgreichen Jahre, 
sind meiner Meinung nach der 
Vorbereitungsarbeit jn den frühe­
ren Jahren zu verdanken. So be­
lief sich das Rentabilitätsniveau 
in diesem Jahr auf 83 Prozent. 
Diese Kennziffer ist für mehrere 
Betriebe bis Jetzt noch unerreich­
bar. Nicht alles ist das Verdienst 
der Umgestaltung selbst. Trotz­
dem hat sich In der letzten Zelt 
vieles in unserem Leben verän­
dert. So ist die Aktivität der 
Kolchosbauern merklich gestie­
gen. Keiner steht Jetzt vom Kol- 
chosleben abseits. Die neuen Ar­
beitsmethoden t veranlassen die 
Menschen. haushälterisch zu 
wirtschaften. Die Arbeiter wis­
sen schon im voraus, was sie 
verdienen werden. Die Leiter 
brauchen jetzt ihre Leute nicht 
zur Arbeit aufzufordern, vom An­
treiben ist gar keine Rede. Jeder

an den hohen Arbeitsergeb- 
sen Interessiert. Eine unserer 

wichtigsten Aufgaben ist jetzt 
die Verbesserung der Arbeitsbe­
dingungen. die weitere Vervoll­
kommnung der Arbeitsmethoden 
und ihre bessere Nutzung. Dazu 
verwenden wir die neuesten Emp­
fehlungen der Wissenschaftler. 
Jeder Spezialist wird einmal in 
fünf Jahren zur Weiterbildung 
delegiert. Vor kurzem besuchte 
Ich mit einer Delegation die 
Volksrepublik Polen, wo wir uns 
mit den Erfahrungen der dorti­
gen Genossenschaftlern bekannt 
machten. Einige ihrer Methoden 
der Futterzubereitung wollen wir 
auch bei uns an wenden.“

Valeri HOLZER, Wirtschafts­
leiter der Schweinefarm: „Schon 
drei Jahre lang leite ich unsere 
Schweinefarm. Von Anfang an 
suchten meine Kollegen und ich 
nach neuen Formen der Arbeits­
organisation. So kamen wir auf 
das Arbeitsgruppenverfahren — 
' ^e Form des Brigadeauftrags.

e Gruppe von vier Schwelne- 
pilegerlnnen bedient 80 bis 85 
Muttersauen. Die neue Arbeits­

methode ermöglichte es. die Fer­
kelwürfe bis zu 800 Tiere und 
manchmal noch mehr zu vergrö­
ßern. wobei in Betracht zu ziehen 
ist, daß der Futteraufwand der­
selbe geblieben ist. Das verdan­
ken wir vor allem der besseren 
Pflege der Ferkel. Zum Unter­
schied von den früheren Bedin­
gungen sind Jetzt alle vier 
Schweinezüchterinnen an den 
Endergebnissen der Arbeit der 
Gruppe interessiert, wie übrigens 
auch-die anderen Farmarbeiter— 
vom Veterinär bis zum Schlos­
ser. Große Aufmerksamkeit 
schenken wir der Verbesserung 
der Arbeitsorganisation.

Gegenwärtig spricht man viel 
über den Pachtvertrag. Das ist 
wirklich eine progressive Ar­
beitsmethode. wodurch bemer­
kenswerte Resultate erreicht wer­
den können. Für viele Argarbe- 
rlebe ist das eine gute Möglich­
keit, die Arbeitsproduktivität 
wesentlich zu erhöhen. Für uns 
ist das meiner Meinung nach 
schon eine vergangene Etappe, 
obwohl wir die Vorzüge dieser 
Methode noch nicht voll ausge­
schöpft haben. Wir sind Jetzt 
schon soweit, die Schweinefarm 
ganz In Pacht zu nehmen und 
nicht teilweise, wie es heute 
überall getan wird. Doch es gibt 
dabei ein „Aber“. Bei uns man­
gelt es immer wieder an Futter, 
well der Kolchos fast das ganze 
Getreide an den Staat liefern 
muß und dann gezwungen wird. 
Futtergetreide gegen einen ho­
hen Preis einzukaufen. Wir sind 
also nicht völlig sicher, daß wir 
immer die nötige Futtermenge 
haben werden. Würde man uns 
frei wirtschaften lasen, so könn­
ten wir die Fleischproduktlon 
schon Jetzt zusehends vergrößern.

Klara BRECHT, Schweinezüch­
terin, Trägerin des Ehrentitels 
„Beste Im Beruf“: ,In diesem 
Jahr erzielte unsere Arbeitsgrup­
pe das höchste Resultat unter 
den anderen Schweinezüchter­
gruppen: 920 Ferkel lautete die 
Bilanz. Das verdanken wir der 
neuen Arbeitsorganisation. Früher 
hat man anstelle der vierten 
Schweinezüchterin einen Wächter 
eingestellt, der nachts die Fer­
kel versorgen mußte. Hauptsache 
bewältigen wir die ganze Ar­
beit selbst: Wir teilen unsere 
Arbeit planihäßlg ein, die dienst­
habende Schweinezüchterin muß 
nicht nur die Schweine In der 
Nacht betreuen, sondern auch die

nötigen zootechnischen Maßnah­
men durchführen und alles für 
die Morgenfütterung vorbereiten. 
Am Tage sind nur drei von uns 
beschäftigt, aber trotzdem haben 
wir mehr freie Zelt als früher. 
Wir sind Jetzt an den Ergebnis­
sen unserer Arbeit alle gleich In­
teressiert. Der Lohn Ist Inzwi­
schen merklich gestiegen und 
beträgt etwa 360 Rubel pro Mo­
nat. Damit sind wir nun alle zu­
frieden. Leider wird bei uns nur 
wenig getan, um die Ar­
beitsbedingungen zu verbessern. 
Schon längere Zelt verspricht 
man uns, einen Duschraum zu er­
richten. Bis Jetzt aber bleibt es 
nur ein Versprechen.

Man schreibt in der letzten 
Zelt oft von unserem Kolchos In 
Zeitungen; dabei wird Jedesmal 
erwähnt, daß Im örtlichen Milch- 
komplex eine Sauna eröffnet wur­
de. Aber was haben denn die an­
deren davon? Zugleich verstehen 
wir ja auch, daß es gar nicht so 
leicht ist, für alle Farmabteilun­
gen Duschräume einzurichten, 
denn der Kolchos verfügt leider 
nur über geringe Baukräfte.

Trotzdem haben wir uns von 
den Vorzügen der neuen Arbeits­
methode schon überzeugt.“

Viktor WAGNER, Vorsitzen­
der des Gewerkschaftskomitees:'’

..In unserem Kolchos wird vieles 
für die Lösung der Wirtschafts­
probleme gemacht. Man darf aber 
auch den Faktor Mensch nicht 
außer acht lassen. Alle fort­

schrittlichen Arbeltsmetho den, 
die effektive Anwendung der 
neuen Technologien werden nur 
von den Menschen beherrscht. Al­
so müssen wir uns vor allem 
mehr um den Menschen, um sei­
ne Sorgen und Belange kümmern. 
Nur dann können die Produk­
tionsverhältnisse und die Ansprü­
che der Menschen in gutem Ein­
klang miteinander stehen und so 
zur wesentlichen Hebung des ge­
samten Lebensniveaus beitragen. 
Wir bemühen uns sehr darum, 
daß unsere Werktätigen alles 
zum Lebenunterhalt Nötige be­
kommen, ohne zum Beispiel in 
die Stadt fahren zu müssen. So 
hat man zusätzlich zu den schon 
vorhandenen Nahrungsmittel- und 
Industriewarengeschäften noch ei 
ne Gemüsehandlung eröffnet. Die 
Einwohner sind mit der stets 
guten Qualität der Waren in die­
sem Geschäft zufrieden. Beson­
ders stolz aber sind unsere 
Werktätigen auf das neue Dienst- 
lelstungsnaus. Insgesamt werden 
hier 16 Dienstleistungsarten an­
geboten. deren Qualität übrigens 
auch einer Stadt Ehre machen 
könnte. Den Dorfleuten steht dort 
ein Raum zur Verfügung, wo sie 
eine Hochzeit oder ein Jubiläum 
feiern können. So ist es viel 
bequemer, denn dadurch werden 
die Dorfeinwohner so mancher 
Sorgen entledigt. Für Jugendli­
che hat man dort ein Cafe einge­
richtet, wo sie ihre freie Zelt 
verbringen können. Leider hat 
man es nur eingerichtet, ständig 
in Betrieb ist es nicht. Es ist 
jener Fall, wo das nicht zu Ende 
geführte Unternehmen den guten 
Anfang verdirbt. Viel Aufmerk­
samkeit schenken wir Jungen Fa­
milien. Und wenn wir ihnen nicht 
sofort ein Wohnhaus bereitstel­
len können, so bekommen sie 
mindestens ein Zimmer im Wohn­
heim.

Auch auf dem Gebiet der kul­
turellen Betreuung der Dorfein­
wohner steht uns noch viel Ar­
beit bevor. Die meisten Einwoh­
ner unseres Dorfes sind Deut­
sche; darum müssen wir uns be­
mühen. möglichst gut ihre kultu­
rellen und geistigen Bedürfnisse 
zu befriedigen.“

Unser Zeitgenosse ■ —

Das Lied gehört dem Volk
des Alma-AtaerDiesen jungen, energiegeladenen und stuhl für Chordirigieren 

freundlichen Mann kennen heute viele Lieb- Staatlichen Konservatoriums „Kurmangasy". 
haber des Chorgesangs von Alma-Ata: Wolde- (Näheres über Woldemar Schiller lesen Sie 
mar Schiller, amtierender Dozent am Lehr- auf Seite 2).

Natürliche Reichtümer vernünftig nutzen

Alle meine Gesprächspartner sind also der Meinung, daß die Einführung 
der neuen Arbeitsmethoden in allen Wirtschaftsbereichen große Perspek­
tiven für eine Produktionsintensivierung hat. Mir scheinf aber, daß es dabei 
auch eine der Grundsachen gibt, die diese Intensivierung behindert: den 
Futtermangel. Das Paradox besteht in diesem Fall aber darin, daß nicht der 
Kolchos selbst daran schuld ist, denn er liefert stets Getreide über das 
Plansoll hinaus an den Staat. Futtergetreide bekommt er dann aber soviel, 
wieviel man ihm gibt, doch nicht die nötige Menge. Der Kolchos kann zur 
Zeit noch nicht selbständig über seine Produktion entscheiden. Man be­
schuldigt off die Agrarbetriebe, daß sie nicht auf neue Art wirtschaften 
wollen. Hier scheint mir die Sache ganz umgekehrt zu sein. So versprach 
man in diesem Jahr dem Kolchos, mehr Mischfutter für die zusätzlichen Ge­
treidelieferungen zu verkatMen. Die Umstände gestalteten sich aber so, daß 
der Kolchos sowohl ohne Getreide als auch ohne zusätzliches Futter blieb. 
Man motivierte die Absage dadurch, daß es im Lande an Brotgetreide 
mangele. Das ist ja einerseits auch verständlich, aber auch Fleisch gibt 
es da noch nicht in Hülle und Fülle. Und gerade für diesen Kolchos wäre 
es vielleicht vorteilhafter, Fleisch und Milch statt Getreide zu produzieren, 
umsomehr, als die hiesigen Naturbedingungen dazu ziemlich ungünstig sind. 
Ob es sich bei einem Durchschnittsertrag von 7 Dezitonnen Getreide auch 
lohnt, den Anbau dieser Kultur weiter zu betreiben, ist fraglich. Das ist mei­
ner Meinung nach gerade der Fall, wo man den Menschen den Glauben an 
die Notwendigkeit ihrer Arbeit und das Selbstvertrauen raubt. Wir haben 
dadurch schon so viel Schaden erlitten. Wäre es nicht endlich an der Zeit 
auf solch eine „Wirtschaftsführung" zu verzichten?

Zu einer Erörterung des Ent­
wurfs des Zwischenz w e 1 g- 
Komplexprogramms „Ökologie“, 
der auch die vordringlichste Um­
weltschutzmaßnah men mitein­
schließt, kam es auf der wissen­
schaftlich-praktischen Konferenz 
des Gebiets Dshambul. Zur Aus­
arbeitung des Entwurfs wurden 
Kollektive der Forschungs- bzw. 
Projektierungs- und Instruktions­
institute einer Reihe von Mini­
sterien und zentralen Staatsorga­
nen sowie Vertreter der ge-

sellschaftlichen Organisationen 
des Gebiets herangezogen.

Das Ökologie-Problem ist eines 
der akutesten in 
Drei von den vier

der Region.
Betrieben ver­

fügen hier nicht einmal 
für

über 
Emls- 

in den 
sind

Grenznormative 
sionen in die Luft und 
Boden, viele Kläranlagen 
uneffektiv und nicht Intakt. Hun­
derttausende Hektar landwirt­
schaftlicher Nutzflächen sind der 
Wind- und Wassererosion ausge­
setzt.. Für die Durchführung vor­
dringlicher Arbeiten ist laut Ent­
wurf die Bereitstellung von Mit-

J. K. Ligatschow sprach vor

Höhe von nahezu 1,5 Mil- 
Rubel vorgesehen. .Man

teln in 
Honen 
beabsichtigt, die Emissionen be­
reits bis 1996 um die Hälfte zu 
verringern, eine Menge Wasser 
durch dessen sekundäre Verwer­
tung zu sparen und Bodenschutz­
arbeiten durchzuführen. Das Pro­
gramm „Ökologie" wird nach sei­
ner Erörterung und Bestätigung 
auf der Tagung des Gebietsso­
wjets der Volksdeputierten in den 
Plan der wirtschaftlichen und so­
zialen Entwicklung des Gebiets 
aufgenommen werden.

(KasTAG)-

Mit Rücksicht auf die Kunden
Ungestüm rattert die Nähma­

schine. Bis Schichtende bleiben 
nur noch zwei Stunden. Vera 
SaborjanskaJ aber, Nährein der 
3. Qualifikationsstufe in der Ze 
llnograder Konfektionsfabrik ,,M. 
Memetowa“. hat ihr Soll schon 
erfüllt.

Heute bewährt sie sich beim 
Unternähen von Bekleidungs­
stücken für Kinder. Eine rasche 
Handbewegung — und ein weite­
res Halbzeug gleitet vom Stoß 
und fließt falltenfrel unter die 
Nadel.

„Schöne Erzeugnisse nicht

nur für sich, sondern auch für die 
Mitmenschen zu nähen, bringt 
doppelte Genugtuung“, meint 
Vera. Übrigens nicht nur ihr, 
sondern auch ihren Kolleginnen. 
Die Bemühungen der Mitarbei­
ter der Fabrik zielen darauf, die 
Belange der Konsumenten und 
derjenigen zu berücksichtigen, 
die ihre Produktion strenger als 
eine beliebige Gütekontrolle be­
werten.

Unser Bild: Die Bestnäherin 
der Fabrik Vera Saborjanskaja.

Foto: Viktor Krieger

low-Rayons, Gebiet Dshambul, 
mit Wohnungsbau befassen, nut­
zen dabei den Pachtvertrag. Im 
Vorjahr haben die Bauarbeiter 
den Dorfeinwohnern 18 Woh­
nungen bereit gestellt. Auch in 
diesem Jahr .....................
nlger »1s 
Wohnfläche 
übergeben.
intensiv örtliche Baumaterialien 
verwendet.

Die Pachtarbeitsgruppe der 
namhaften Melkerin Frieda Sel- 

w. fert aus dem Sowchos „Petropaw- 
Die überplanmä- . lowskl“, Gebiet Nordkasachstan.

findet Immer mehr Anhänger. 
In diesem Jahr will die Bestmel­
kerin Lydia Schipilowa aus dem 
Sowchos „Lesnoi“ Ihrem Beispiel 
folgen.

Wirtschaftsleben
kurzgefaßt

Bereits das zweite Jahr arbei­
tet das Kollektiv des Blelkom- 
blnats Syrjanowsk unter den 
neuen Wirtschaftsbedingungen. 
Die fortschrittlichen Arbeits­
methoden haben sich Inzwischen 
schon gut bewährt. Allein im 
Vorjahr hat das Kombinat rund 
3 400 000 Rubel Reingewinn 
erwirtschaftet. /
ßlge Steigerung der Arbeitspro­
duktivität hat fünf Prozent er­
reicht.

Zwei Baubrigaden, die sich 
’m Kolchos „Kenes“ des Swerd-

wollen sie nicht we- 
172 
ihrer

Beim Bau werden
Quadratmeter 

Bestimmung

Als Kandidat der KPdSU für 
die Wahl zum Volksdeputierten 
der UdSSR, der fest auf den Po­
sitionen des Appells des ZK an 
Partei und Sowjetvolk steht, in 
dem die politische Plattform der 
Partei formuliert wurde, als Kom­
munist werde ich alles Notwendi­
ge dafür tun. damit unser Volk 
besser lebt und das Land sicher 
auf dem Wege des Fortschritts 
vorankommt, sagte J. K. Liga­
tschow, Mitglied des Politbüros 
des ZK der KPdSU und Sekre­
tär des ZK der KPdSU, am 2. 
März bei einem Treffen mit Ver­
tretern der Partei- und gesell­
schaftlichen Organisationen des 
Gebiets Omsk.

Bei einem Einparteisystem tut 
ein freier Dialog, ein offener 
Vergleich verschiedener Stand­
punkte sehr not, damit die Macht 
eine Macht des Volkes, der De­
mokratie und des Rechtes ist. 
Doch dabei ist es wichtig, daß 
die Vielfalt der Meinungen der 
Ausarbeitung richtiger Lösun­
gen ' und ihrer praktischen Ver­

wirklichung sowie dem Zusam­
menschluß der Gesellschaft im 
Interesse der Erneuerung und 
Konsolidierung des Sozialismus 
dient. Zugleich sagen wir „nein“ 
zum politischen Karrierismus und 
Abenteuentum. Man darf nicht 
zulassen, daß einzelne Personen 
oder Gruppen von Personen De­
mokratie und Glasnost zu ihren 
eigennützigen und zuweilen anti­
sowjetischen Zwecken ausnutzen, 
unterstrich der Redner.

J. K. Ligatschow widmete in 
seiner Rede den Wegen der Lö­
sung des Lebensmittelproblems 
die Hauptaufmerksamkeit. Unter 
den Ursachen für die komplizier­
te Lage auf dem Gebiet der Ver­
sorgung der Bevölkerung mit 
Lebensmitteln nannte er unter 
anderen die Tatsache, daß unsere 
Agrarpolitik nicht immer ein 
komplexes herangehen aufwJes. 
Unrationell wurden zuweilen die 
materiell-technischen und finan­
ziellen Ressourcen eingesetzt. Die 
Agrarpolitik berücksichtigte un­
zureichend die Notwendigkeit

den Wählern
der rechtzeitigen Veränderung 
der Produktionsverhältnisse auf 
dem Land.

Die Mängel bei der Lebens­
mittelversorgung erklären sich 
gewissermaßen mit dem hohen 
Tempo des Wachstums der Geld­
einkünfte der Bevölkerung. Die 
Lebensmittelfrage ist also nach 
wie vor die akuteste.

Auf die Hauptrichtungen der 
Agrarpolitik eingehend, sagte 
J. K. Ligatschow, daß der Be­
schleunigung der sozialen Ent­
wicklung des Dorfes erstrangige 
Aufmerksamkeit gewidmet wird. 
Die materiell-technische Basis des 
Agrarindustriekomplexes muß 
stark gefestigt werden. Die Ver­
bindungen zwischen Stadt und 
Land müssen mit neuem Inhalt 
erfüllt werden und zeitgemäß 
Herangehenswelse erhalten. Eine 
sehr wichtige Aufgabe besteht 
darin, den äquivalenten Aus­
tausch zwischen Stadt und Land 
zu konsolidieren.

Viel Raum galt in der Rede 
Fragen der Ökologie. (TASS)

Brüssel ---------------------------

Beglaubigungsschreiben 
überreicht

Der Chef der UdSSR-Vertre­
tung bei den Europäischen Ge­
meinschaften und Außerordent- 
lichte und Bevollmächtigte Bot­
schafter W. Schemjatenkow hat 
am 2. März in Brüssel dem Vor­
sitzenden der Kommission der 
Europäischen Gemeinschaften, 
J. Delors, sein Beglaubigungs­
schreiben überreicht.

Anschließend fand eine Unter­
redung statt, die in einer kon­
struktiven, wohlwohlenden Atmos­
phäre verlief. Daran nahm der 
Stellvertreter des Vorsitzenden 
der Kommission der Europäi­
schen Gemeinschaften für die Aus­
wärtigen Beziehungen, F. And- 
rlessen, teil.

Die Herstellung offizieller Be­
ziehungen zwischen der UdSSR 
und der EG verleiht den Verbin­
dungen mit den westeuropäischen 
Ländern, die EG angehören, ei­
ne neue Qualität und soll das Zu­
sammenwirken im Rahmen des 
KSZE-Prozesses vertiefen, sagte 
W. Schemjatenkow in einem 
TASS-lntervlew. Die Sowjet­
union ist bereit, Zusammenarbeit 
in allen Bereichen anzubahnen, 
die von beiderseitigem Interesse 
sind und Vorteile für beide Sel­
ten verheißen. Diese Bereit­
schaft fand im Vorschlag über 
den Abschluß eines umfassenden 
Abkommens über Handel und Zu­
sammenarbeit mit der EG ihren 
Niederschlag. Unter den Berei­

Panorama
chen, die beide Seiten besonders 
stark interessierten, nannte 
W. Schemjatenkow die Energie­
wirtschaft, darunter die Atom­
energiewirtschaft. die Landwirt­
schaft. den Transport, den Um­
weltschutz, den Tourismus und 
den Austausch von ökonomischer 
und statistischer Information. 
Günstige Perspektiven bieten sich 
auch auf dem Gebiet der politi­
schen Zusammenarbeit. Die So­
wjetunion rechnet damit, daß der 
politische Dialog mit den euro­
päischen Gemeinschaften zur 
weiteren Gesundung der Lage auf 
dem Kontinent, zum Aufbau des 
gemeinsamen Hauses Europa und 
zur Stärkung des Vertrauens 
zwischen den Ländern des Kon­
tinents beitragen wird.

New York ----------------------

Schaffung einer 
ökologischen Orbitalstation 

wird erörtert
Auf der 26. Tagung des wis­

senschaftlich-technischen Unter­
ausschusses des UNO-Ausschus- 
ses für friedliche Nutzung des 
Weltraums hat die sowjetische 
Delegation vorgeschlagen, ein 
einheitliches Informationssystem 
für ökologische Umweltkontrolle 
zu schaffen. Für die Schaffung ei­

nes solchen Systems werden Mit­
tel in Mlllardenhöhe erforderlich 
sein, der wirtschaftliche Effekt 
von der Verhinderung der 
Umweltbelastung wird aber nach 
Voranschlag viel größer sein.

Wie die Teilnehmer der Ta­
gung konstatieren, hängt von der 
Lösung der ökologischen Proble­
me im Grunde genommen das 
weitere Schicksal der Mensch­
heit ab. Deshalb wird die drin­
gende Aufgabe einer Koordinie­
rung der nationalen Programme 
und einer engen internationalen 
Zusammenarbeit auf dem Gebiet 
der Ökologie so aktuell. Not­
wendig sind eine Kooperation bei 
der Schaffung technischer Mittel 
für die ökologische Kontrolle 
und für die Auswertung der ge­
wonnenen Daten sowie ein freier 
Austausch von Angaben und wis­
senschaftlichen Ideen.

Die Sowjetunion, die der Zu­
sammenarbeit aller Staaten bei 
der Beseitigung einer globalen 
ökologischen Gefahr große Be­
deutung beimißt, hat vorgeschla­
gen, ein internationales Welt­
raumlabor bzw. eine bemannte 
Raumstation zur Umweltkontrolle 
zu entwickeln. Als einen prakti­
schen Schritt bot die UdSSR an. 
an einem der Fachmoduln für die 
Fernsondierung der Erde zu­
sätzliche wissenschaftliche Appa­
raturen zur Untersuchung der 
Atmosphäre, dér Oberfläche des 
Festlandes und des Weltmeeres 
sowie der Strahlungsbilanz zu 
installieren. Ein solches Modul

soll 1991 gestartet und an die 
bemannte Orbitalstation Mir an­
gekoppelt werden.

..Erstmals seit vielen Jahren 
haben sich gute Möglichkeiten 
für die Erweiterung der Zusam­
menarbeit bei einer friedlichen 
Nutzung des Weltraums eröffnet“, 
ekrlärte Prof. John Carver (Aus­
tralien), Vorsitzender des wis­
senschaftlich-technischen Unter­
ausschusses, in einem TASS-Ge- 
spräch fest. „Meines Erachtens 
ist die Idee der Einrichtung ei­
ner internationalen ökologischen 
Orbitalstation sehr verlockend.“ 
Wie Prof. Carver sagte, wird auf 
der Tagung ein sowjetischer Vor­
schlag über die Nutzung der Ra­
darstation Krasnojarsk als einer 
Basis für die Einrichtung eines 
Zentrums für internationale 
Weltraumforschungen behandelt.

Kabul-------------------------------

Extremisten verüben 
subversive Aktionen

Die Gruppierungen der unver- 
sönllchen Opposition, die gewillt 
sind, die Volksmacht von innen 
zu unterhöhlen, überfallen weiter­
hin Transporte mit Lebensrnit­
teln, Brennstoffen und dringend 
benötigten Gütern. Die Situa­
tion wird noch durch das Unwet­
ter verschlimmert — Schneever­
wehungen und.-Lawinen blockier­
ten die Straße Halraton-Kabul. 
Die Schneedecke über den Sa- 
lang-Paß ist stellenweise bis 280 
Zentimeter stark. Meldungen der 
Regierungskommission zufolge, 
die an der Straße eingesetzt ist,

sind mehrere Abschnitte der Stra­
ße für den Verkehr bereits frei­
gegeben.

Die Oppositionellen nehmen 
nach wie vor Städte und Sied­
lungen in verschiedenen Gebieten 
des Landes unter Beschuß. Neu­
lich schlugen Raketengeschosse 
in den Vororten Jalalabads und 
in Dörfern des Kreises Sorubl der 
Provinz Kabul ein. Mehrere Häu­
ser wurden dabei völlig zerstört.

Einheiten der Regierungstrup­
pen griffen Dislozierungsorte der 
Oppositionellen In den Provinzen 
Kandahar, Nangarhar, Badghls 
und Loghar an. 40 Extremisten 
wurden getötet, rund 20 verwun­
det. Im Kreis Imamsahib der Pro­
vinz Kunduz kam es zwischen 
Einheiten der Opposition ver­
schiedener politischen Orientie­
rung zu blutigen Auseinander­
setzungen, die zahlreiche Opfer 
forderten.

Eine 100 Mann starke Grup­
pierung unter Anführung Hajl 
Amins ging In der Provinz Herat 
an die Seite der Regierung über.

Das Außenministerium Afgha­
nistans richtete der UNO-Beob- 
achtungsmlssion In Kabul weitere 
drei Noten, In denen neue Fak­
ten der Verletzung der Bestim­
mungen der Genfer Vereinbarun­
gen durch Pakistan angeführt 
werden.

Der Außenminister 'der Re­
publik Afghanistan. Abdul Wa- 
kll, richtete an den General­
sekretär der Arabischen Liga. 
Chidll Kilbi, eine Botschaft mit 
der Bitte, das Internationale An­
sehen der Organisation für die 
schnellstmögliche Lösung des 
afghanischen Problems zu mobili­
sieren.-
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Das Lied gehört dem Volk
Besonders große Popularität 

brachten dem Jungen Chormeister 
und leidenschaftlichen Propagan­
disten des Chorgesangs die Kon­
zerte des Studentenchores Im 
Großen Saal des Konservatori­
ums und Im Saal der Kathedrale 
Im Panfllow-Park der Hauptstadt 
im Dezember vorigen Jahres.

Zum erstenmal In Alma-Ata 
wurde geistliche Musik In Kon­
zertform geboten; es waren die 
Festabendmesse für den Pfarrer. 
Opus 339 von Wolfgang Ama­
deus Mozart sowie die Llthurgle 
des heiligen Johannes Chrysosto­
mos (Goldmund). Opus 41. des 
russischen Komponisten Pjotr 
Iljltsch Tschaikowski.

Wie die Kunstwissenschaftler 
und Kritiker hervorhoben, war 
dieses Konzertprogramm ein 
wahres Zeichen der Umgestaltung 
Im geistigen Leben unseres so­
wjetischen Kulturkreises, ein 
Beitrag der Studenten und Lehrer 
des Konservatoriums zum würdi­
gen Begehen der Jahrtausendfei­
er der Christianisierung Rußlands, 
ein weiterer Schritt zur Humani­
sierung unserer Gesellschaft.

Nicht von ungefähr haben die 
Jungen Chormitglieder den ge­
samten Erlös von diesen Konzer­
ten an den Fonds der Hilfe für 
die durch das Erdbeben In Ar­
menien Verunglückten überwie­
sen.

Woldemar Ist Sohn von Alex­
ander Schiller, des Begründers 
und langjährigen künstlerischen 
Leiters des bekannten deutschen 
Tanz- und Gesangsensembles ,,Ah- 
rengold" aus dem berühmten Kol­
chos ,.30 Jahre Kasachische 
SSR".

„In unserer Familie wurde viel 
musiziert und gesungen", erin­
nert sich Woldemar, der selbst 
schon längst glücklicher Vater 
ist. ..Mein Vater war ein leiden­
schaftlicher Chormeister; er ver­
stand es. die Menschen für den 
Chorgesang zu gewinnen. Von 
klein auf konnte ich Ihm wäh­
rend seiner leidenschaftlichen Tä­
tigkeit In den Arbeiterklubs und 
Kulturhäusern zusehen. Längere 
Jahre war er Leiter des Laien­
chors des Kulturpalastes der 
Traktorenbauer in Pawlodar. Mit 
diesem Kollektiv, das alle mög­
lichen Titel und Diplome errun­
gen hat, war Vater die besten

Mit der Fabrikmarke

Jahre seines Lebens aufs engste 
verbunden.

Enge schöpferische Freund­
schaft pflegte er mit vielen be­
kannten Chordirigenten und Kom­
ponisten, die für Chöre schrie­
ben. Ganz besonders stolz war Va­
ter auf die Freundschaft mit Va­
lentin Lewaschow, der ihm In den 
ersten, besonders schweren Jah­
ren mit Rat und Tat half."

So nimmt es auch nicht wun­
der. daß der Sohn von Alexander 
Schiller In Vaters Fußtapfen trat 
und sein Leben mit dem Chordl- 
rlgleren verband. Woldemar be­
zog das Alma-Ataer Konservato­
rium, wo er am Lehrstuhl für 
Chordirigieren die Geheimnisse 
dieses Berufes für sich erschloß. 
Er war wißbegierig und hartnäk- 
klg, Ihm steckte ein guter Schuß 
Ehrgeiz, er wollte stets der erste 
sein. Natürlich wurde man auf 
den talentierten Abgänger auf­
merksam. Wie stolz war Wolde­
mar auf sein erstes Engagement 
an der Hauptbühne der Republik 
— dem Kasachischen Akademi­
schen Opern- und Ballett-Thea­
ter! Später war er künstlerischer 
Leiter des Chors des Kirgisischen 
Staatlichen Komitees für Fernse­
hen und Rundfunk. In Frunse 
hatte er damals auch einen Kna­
benchor organisiert, der sich In 
der kirgisischen Hauptstadt sehr 
bald großer Popularität erfreu­
te.

Die Arbeit In diesen akademi­
schen Chorkollektiven war für 
den angehenden Dirigenten eine 
große Schule.

Zugleich vergaß Woldemar 
Schiller nie die Lehren seines 
Vaters, dessen reichen Erfahrun­
gen und praktischen Kenntnisse 
er sich zu eigen gemacht hatte.

..Der Cnorgesang Ist ein 
äußerst demokratisches Genre, 
und wir müssen es ernst und mit 
viel Geduld fördern", pflegte 
Alexander Schiller zu sagen. Die­
sen Gedanken hat , Woldemar 
Schiller zu seinem Motto ge­
macht. Er leistet sehr viel, um die­
ses demokratische Genre mög­
lichst mehr Menschen nahezu­
bringen. Mehrere Jahre lang lei­
tet er den russischen Volkschor 
„Sorl Semlretschja", zu dem die 
Gesangsfreunde der Alma-Ataer 
Produktionsvereinigung „Ksyl- 
Tu" gehören. Dieses Laienkunst­
kollektiv kann auf eine reiche Ge­

Die Gaben
Eine Märchenstadt Ist Im Dorf 

Katon-Karagai, Gebiet Ostka­
sachstan, entstanden. In bemalten 
Turmhäusern und Bauernhütten, 
die gastfreundlich Ihre Türen ge­
öffnet haben, sind Geschäfte 
„Waldesgaben", „Kinderwelt" 
sowie Läden für den genossen­
schaftlichen Handel unterge­
bracht. Schöpfer dieses sehr un­
gewöhnlichen Handelszentrums 
sind die Mitarbeiter der Sou­
venirabteilung des Holzbeschaf­
fungsbetriebs von Katon-Karagai.

„Die Notwendigkeit des Baus 
eines Handelsstädtchens wurde 
durch die neuen Bedingungen 
des Wirtschaftens diktiert", sagt 
der Abtellungsbrlgadler W. Len­
ski. „Nach dem Übergang zur 
wirtschaftlichen Rechnungsfüh­
rung vergrößerten wir rapide die 
Produktion verschiedener Erzeug­
nisse."

Etwa In die gleiche Lage ge­
rieten auch die zwei Forstwirt­
schaftsbetriebe des Rayons, wo 

schichte zurückblicken, es Ist 
Träger zahlreicher Ehrentitel, Sie­
ger In verschiedenen Republlk- 
und Unionswettbewerben des Lal- 
enschaffens der Werktätigen.

„Ich Hebe die Arbeit mit den 
Laienkunstkollektiven", sagt 
Woldemar Schiller. „Sie bereitet 
mir große Freude, denn sie gibt 
mir viele schöpferische Impulse. 
Auf diese Welse setze Ich außer­
dem die Sache meines viel zu 
früh verstorbenen Vaters fort, 
dessen Gesundheit durch die Stra­
pazen der Arbeitsarmee und der 
entwürdigenden Umstände der 
Kriegs- und der ersten Nach 
krlegsjahre untergraben worden 
war."

Die Sache des Vaters... Wolde­
mar Ist mit Recht stolz auf sei­
nen Vater, er ist glücklich, daß 
er neben Ihm aufwuchs, bei Ihm 
lernen konnte, daß er seine Sa­
che fortsetzen kann. „Wie viele 
können dâs nicht, well sie Ihre 
Väter nie oder nur sehr wenig 
gekannt haben! Well Ihre Väter 
nicht die Möglichkeit hatten, Ih­
re Fähigkeiten und Talente voll 
zur Entfaltung zu bringen. Sie 
fielen dem verruchten Stalinis­
mus zum Opfer, und Ihre Söhne 
und Töchter waren nun auf die 
Mütter, oft auch nur auf sich 
selbst angewiesen.

Vor einigen Jahren wurde die 
Unionsgesellschaft für Musik ge­
gründet. Natürlich wurde Wolde­
mar Schiller Ihr aktives und enga­
giertes Mitglied; man übertrug 
dem Jungen Dirigenten und 
Hochschullehrer In der Kasachi­
schen Abteilung der Muslkge- 
sellschaft die Leitung der Sek­
tion für Chorsingen.

„Vor unserer Gesellschaft steht 
die Aufgabe, das Chorsingen und 
das Laienschaffen weitgehend zu 
fördern", erläutert Woldemar 
Schiller. „Das stimmt mit meinen 
schöpferischen Interessen Über­
ein. Wir wollen der Neigung der 
sowjetischen Menschen zum Musi­
zieren und selbstverständlich zum 
Chorgesang besser entgegenkom­
men.

Die Musikgesellschaft hat ei­
ne mannigfaltige Tätigkeit zur 
allseitigen ästhetischen Erzie­
hung der Werktätigen entfaltet, 
obwohl uns da noch sehr vieles 
nicht befriedigt. Es steht uns ei­
ne große Arbeit bevor, denn die 
musikalische Erziehung der Be­

des Erzaltai
die Produktion von Nebenerzeug­
nissen — Edeltannenöl, Bret­
tern, Fensterblöcken und ver­
schiedenem Haushaltsinventar — 
organisiert wurde. Hier Ist auch 
die Produktion von Honig, Ein­
gemachtem aus Waldbeeren, Blü­
tenstaub (Propolis) und Zirbel­
nüssen organisiert. Um das Ab­
satzproblem zu lösen, waren ei­
gene Verkaufsstände nötig.

Man kam überein: Materialien 
werden Forstwirtschaftsbetriebe 
bereitstellen, und die Abteilung 
wird Bauarbeiten führen. An­
fangs wollte man nur zwei Häu­
ser bauen — für die Fachge­
schäfte „Waldesgaben" und „Kin­
derwelt". Schon Im Prozeß der 
Arbeit wurde klar, daß ein Han­
delsstädtchen mit einem kleine­
ren Markt und Nebengebäuden 
gebaut werden muß. Ein Markt 
versammelt doch gewöhnlich vie­
le Menschen und somit auch po­
tentielle Kunden.

(KasTAG) 

völkerung In unserer Republik 
läßt heute sehr viel zu wünschen 
übrig."

woldemar Schiller ist ein viel­
beschäftigter Mann, er geht In 
seiner Arbeit völlig auf. Aber für 
die Laienkunst findet er Immer 
Zeit; er weiß, daß Ihr Niveau 
vorläufig vielerorts ziemlich 
niedrig Ist: Es mangelt an quali­
fizierten künstlerischen Leitern, 
an methodischen Hilfsmitteln, an 
Liedersammlungen usw. Das be­
zieht sich In erster Linie auch 
auf die deutsche Laienkunst. Eben 
deshalb hat er sich Mühe gege­
ben und methodische Empfenlun- 
Sen für die deutschen Chöre und 

esangsensembles ausgearbeitet. 
Da finden die Chorleiter Anlei­
tungen und zahlreiche praktische 
Übungen, darin werden die rei­
chen Erfahrungen von Alexander 
Schiller In seiner Arbeit mit dem 
Ensemble „Ahrengold" ausge­
wertet.

Die Broschüre „Einige Orga­
nisationsfragen der Arbeit mit 
deutschen ' Gesangskollektiven" 
von Woldemar Schiller wurde 
vom Staatlichen Komitee für Kul­
tur und dem wissenschaftlich­
methodischen Republlkzent rum 
herausgebracht. Leider Ist die 
Auflage ziemlich gering, und 
wenn man bedenkt, wie schlecht 
man bei uns Bücher vertreibt, 
werden kaum alle Interessenten 
In Stadt und Land In Ihren Be­
sitz gelangen.

„Wir singen zu wenig", be­
hauptet Woldemar Schiller. „Der 
Pflege der einst sehr verbreite­
ten Tradition des Chorgesangs 
muß mehr Aufmerksamkeit ge­
schenkt werden. Da müssen wir 
In Kasachstan uns ein Beispiel 
an den baltischen Sowjetrepubli­
ken, Insbesondere an Lettland 
und Estland nehmen, wo sich an 
den Liederfesten auf den soge­
nannten Singfeldern fast die ge­
samte Bevölkerung dieser Re­
publiken versammelt. Da muß 
sich unsere Muslkgesellschaft in 
Kasachstan noch sehr viel aufho­
len, und Ich werde da gern mlt- 
machen."

Helmut HEIDEBRECHT

Foto: Juri Weidmann

Alma-Ata

Nebenwirtschaften 
produktiv

Im Rayon Prluralny. Gebiet 
Uralsk, hat sich zusehends die 
Zahi der Höfe verringert, wo kein 
Vieh gehalten wird. Allein im 
vorigen Jahr haben die Kolchose 
und Sowchose hier mehr als 
2 000 Ferkel, 500 Kälber und 
viel Geflügel an die Bevölkerung 
verkauft.

Die Dorfbewohner, die sich ak­
tiv an der Erfüllung des Lebens­
mittelprogramms beteiligen, wer­
den mit Welksilage, Heu, Ge­
treideabfällen und Stroh versorgt. 
Das erhöhte zusehends die Ef­
fektivität der Individuellen Ne­
benwirtschaften, deren Anteil an 
der gesamten Produktion von 
Fleisch, Milch und Eiern Im Ray­
on Jetzt nahezu 30 Prozent er­
reicht.

Die 1m Rayon Priuralny ge­
sammelten Erfahrungen finden 
weitgehende Auswertung auch in 
anderen Rayons.

(KasTAG)

Den Wahlen entgegen

Die Deputiertenkandidaten 
sind einander wert

Die Kreiswahlkommission für die Wahlen der Volksdeputierten 
der UdSSR im national-territorialen Wahlkreis Nr 156 ZeHno- 
grad—Schortandy registrierte den Mechanisator des Sowchos „An- 
drejewski" Wladimir Abermltt und den Direktor des Agrarbetriebs 
„Saretschny" Jewgeni Schischow als Deputiertenkandidaten der
UdSSR.

Wladimir Abermltt Ist etwa 
30 Jahre alt, doch sein Name Ist 
im Gebiet Zellnograd gut 
bekannt. Seit 1984 führt er soge­
nannte „Lastwagenzüge", mit de­
nen er während der Erntezeit 
Getreide von den Feldern zur 
Getreidetenne bringt. Die Selbst­
kosten einer Getreidetonne, die 
auf diese Welse befördert wird, 
machen nur ein Drittel der. 
Kosten aus, die dafür beim Trans­
port mit gewöhnlichen Wagen 
notwendig sind. Dem Vorbild 
Wladimir Abermltts folgen heu­
te vier Brigaden im Sowchos 
„Andrejewskl" und zahlreiche 
Kollektive Im Gebiet Zellnograd. 
Das ermöglicht es, allein Im ..An­
drejewskl" 36 Lastwagen frei­
zusetzen und dadurch 47 000 
Rubel zu sparen.

Im Vorjahr wurde Wladimir 
Abermltt zum Mitglied des Ge­
bietspartelkomitees gewählt; für 
seine hohen Leistungen wurde 
Ihm der Staatspreis der Kasachi­
schen SSR verliehen. Daher war 
es nicht von ungefähr. daß die 
Werktätigen des Sowchos „An­
drejewskl" den Mechanisator 
Abermltt mit unter den ersten 
Deputiertenkandidaten nannten. 
Die Einwohner des Rayons Schor­
tandy unterstützten die Kandida­
tur der Werktätigen des Sowchos 
„Andrejewski".

Was für ein Wahlprogramm 

hat der Deputiertenkandidat Wla­
dimir Abermftt?

Auf der Vollversammlung der 
Wählervertreter In Schortandy 
sagte er: „Ich verspreche, wenn 
man mich zum Volksdeputlerten 
der UdSSR wählen sollte, das 
Volk nicht durch schöne Phrasen 
und leere Worte zu belügen."

Die Wahlplattform Wladimir 
Abermltts umfaßt die Probleme 
des Lebensmittelprogramms, die 
Steigerung der Arbeitsprodukti­
vität In der Landwirtschaft, die 
Versorgung der ländlichen Be­
triebe mit moderner Technik. Viel 
Aufmerksamkeit schenkt er den 
Fragen des Sozialbereichs und 
der Erhöhung des Lebensstand­
ards der Bevölkerung des Ge­
biets Zellnograd. „Mehr Mittel 
muß man in das Gesundheitswe­
sen und den Bau moderner, gut 
eingerichteter Schulen und Kin­
dergärten Investieren", so Wla­
dimir Abermltt.

Er hat einen würdigen „Geg­
ner" — den Direktor des Sow­
chos „Saretschny" Jewgeni Schi­
schow, Dieser ist auch noch 
Jung — erst 38 Jahre alt. aber 
bereits fünf Jahre leitet er sei­
nen Betrieb. In dieser Zelt voll­
zogen sich hier bedeutende 
Wandlungen. Dank der sachli­
chen Leitung. guten Planung 
und der Einführung moderner 
Arbeitsmethoden ist die Produk­

tion aller Erzeugnisse Im Betrieb 
aufs Zweifache gestiegen. Jähr­
lich erwirtschaftet der Sowchos 
über 1 500 000 Rubel Einkünf­
te. Vieles Ist Im Sozlalberelch 
getan worden. Nicht weniger als 
20 Wohnungen werden hier Jähr­
lich ihrer Bestimmung überge­
ben. Die Kinder besuchen heute 
die neue Schule. Ihnen steht ein 
guter Sportkomplex zur Verfü­
gung. In diesen wenlgeh Jahren 
sind 1m Sowchos ein Dlenstlel- 
stungshaus sowie ein Haus zur 
Pflege der Sitten und Gebräuche 
errichtet worden; alle Straßen 
sind Jetzt asphaltiert.

Im Mittelpunkt des Wahlpro­
gramms von Jewgeni Schischow 
stehen Fragen der Lösung des 
Lebensmittelprogramms, die Er­
füllung des Programms „Woh­
nungsbau 91", die Verbesserung 
des Lebensstandards der Rentner, 
der Sowchosarbelter und extra 
der Frauen. Der Deputiertenkan­
didat Jewgeni Schischow will es 
durchsetzen, daß manche ökolo­
gische Fragen ihre Lösung fin­
den. Insbesondere will er ent­
schieden gegen die Verwendung 
der chemischen Schädlingsbe­
kämpfungsmittel auftreten.

Wie wir daraus sehen. sind 
die „Gegner" einander wert.

Leonid BILL, 
Korrespondent 

der „Freundschaft"
Unsere Bilder: Während der Sit­

zung der Kreiswahlkommission.
Wladimir Abermltt: „Ich verspreche, 

wenn man mich zum Volksdeputier- 
ten der UdSSR wählen sollte, das 
Volk nicht durch schöne Phrasen 
und leere Worte zu belügen."

Jewgeni Schischow: „Gestern schlug 
ich mich den ganzen Tag mit 
meinem ökologischen Programm 
herum. Es ist schwer, von derlei 
Dingen zu berichten, aber schließ­
lich habe ich den Teufel doch beim 
Schwanz gepackt."

Fotos: Juri Kasakow

„Dynamo“
Die Konfektionsfabrik „Dyna 

mo" in Petropawlowsk Ist ein sta 
bll arbeitender Betrieb, einer der 
Sieger Im sozialistischen Wettbe­
werb des Zweiges.

Hier gibt es keine Kaderproble­
me, die für viele ähnliche Betrie­
be charakteristisch sind. Im Ge­
genteil, um In der Fabrik ein 
gestellt zu werden, muß man sich 
darum erfolgreich bewerben.

Was lockt die Menschen hier­
her? Die meisten befragten Nä­
herinnen antworten darauf ein­
deutig: Die Arbeit hier macht 
Spaß und man hat die MögUch- 
kelt, eigene Potenzen zu entfal­
ten.

Die Erzeugnisse der Petropaw­
lowsker Fabrik „Dynamo" sind 
bei den Kunden sehr beliebt.

Unsere Bilder: Valentina Mil­
ler Ist nach der Fachschule In der 
Fabrik tätig; die Brigade, zu der 
Valentina Lobuchlna, Gulslra 
Shukupowa und Rosa Kusnezowa 
gehören, Ist eine der besten Im 
Betrieb.

Foto: Jürgen Witte

Menschen und Geschicke

mal
Pawel Michajlowitsch

Jewstropow
Im Gebiet Gorki fließt der 

Fluß Wetluga. Vor mehr als 40 
Jahren fuhren In den allerersten 
Tagen des Krieges auf diesem 
Strom und seinem kleinen Ne­
benfluß Boote und Schleppkähne, 
die von der Station Wetlushskaja 
aus Moskau evakuierte Kinder 
von Komintern-Funktionären — 
ein multinationales Völkchen von 
Antifa-Kindern — herbracht e n. 
Es waren etwa 1 000 Kinder. Am 
Ufer, an der Anlegestelle des 
Waldkurorts, warteten Mitarbei­
ter des Erholungsheims auf sie. 
Die kleinsten wurden zu den 
Fuhren auf dem Arm getragen, 
den größeren half man aus den 
Booten steigen. Alle, die kleinen 
wie auch die größeren, wurden 
fürsorglich und liebevoll durch 
die Allee von Riesenkiefern zu 
den Gebäuden geführt, wo sie die 
Jahre des Krieges ohne Eltern 
verleben sollten.

Der „Waldkurort" war vor 
dem Kriege das Erholungsheim 
des Gorki-Autowerks. Zur Zelt 
Ist es wieder ein Erholungsheim 
für die Arbeiter dieses Werks. 
Damals aber, In der Kriegszelt, 
wohnten In den hölzernen Gebäu­
den nur Kinder und einige Er­
wachsene. Im Internat herrschte 
vollständige Selbstbedienung. 
Sogar die Vierjährigen Jäteten 
zusammen mit der Erzieherin die 
Gemüsebeete in der Nähe Ihrer 
Gebäude. Es lebte hier eine einige 
große Familie, ohne Eltern, un­
ter den Fittichen der Mutter 
Helnjat — eben das war das 
IKKI-Internat für seine Zöglinge. 
Für alle, darunter auch für mich.

(Fortsetzung. Anfang Nr. 43)

Unsere Aufnahme begannen 
gerade Im „Waldkurort". Ich 
ging durch die Alleen, schaute 
In die Gebäude, ging an der 
Tanzdiele vorbei. Alles war mir 
traut und nah. Es war mein Zu­
hause.

Samir folgte mir auf Schritt 
und Tritt und fragte, was ich 
nun empfinde.

Rundherum stand wandhoch der 
Wald. Solchen gibt es nirgends 
mehr. Die Kiefern — kolossal 
hoch und schlank, mit Ihren Gip­
feln In den Himmel ragend, um­
geben die Gebäude des Erho­
lungsheimes von allen Selten. 
Es befindet sich gleichsam In ei­
nem von der Natur aus weitver­
zweigten Kiefern geschaffenen 
Nest, das die Nestlinge vor Un­
glück und Unbilden des Schick­
sals bewahrt.

„Und was empfinden Sie 
Jetzt?” Samir dringt wiederum In 
meine Erinnerungen ein.

Er brauchte mich, meine Stim­
mung, meine Empfindung, mein 
Helmatgefühl. Der Regisseur 
muß entscheiden, wie er seine 
Heldin darstellen soll. Jede Se­
kunde war er die verkörperte Ar­
beit selbst. Ich aber schweifte In 
meinen Erinnerungen, aus denen 
ich unaufhörlich gewaltsam und 
plötzlich gerissen wurde. Auch 
Ich war In den „Waldkurort" 
gekommen, um zu arbeiten. Ich 
Heß mich filmen, hatte aber nur 
herzlich wenig Zelt. Obwohl 
Samir mich ständig störte, hatte 
er recht.

Der unermüdliche Kamera­
mann Sergej Alexandrowitsch 
war arbeitswütig und wußte nicht, 
wo er hinschauen sollte. Schnel­
ler, nur schneller. solange die 
Sonne am Herbsthimmel noch 
scheint? So lange die Kiefern 
von den Strahlen der unterge­
henden Sonne vergoldet sind. So­
lange die Anlegestelle In der un­
erklärlichen, nur fünf Minuten 

lang währenden Beleuchtung sil­
bern schimmert. Solange der 
Fluß kräuselt. Solange sich im 
reglosen Wasser des Sees die 
Birken und Tannen, Ästchen 
für Ästchen spiegeln.

Und wir filmten. Die welß- 
bläullche Anlegestelle. Auch die 
Allee in der Morgenfrische und 
am Abend und die Lichtreflexe 
des gekräuselten Flusses. Das 
sandige Ufer und den stellen 
Uferhang. Die Ansicht von hü­
ben und von drüben. Ich stand 
dort und wanderte hier, grübelte, 
trauerte der Vergangenheit nach, 
lächelte noch und nochmals — 
wie es der Regisseur mir gebot, 
der meinen Zustand In Jeder Mi­
nute meines Verweilens In der 
Heimat meiner Kindheit festzu­
halten suchte.

Und nun führen wir nach 
Schemanlcha.

Ich wußte, zu wem wir fuhren. 
In einem kleinen und gemütli­
chen Dorf des Gebiets Gorki lebt 
der alte Lehrer Pawel Michajlo­
witsch Jewstropow. Er stand an 
der Front, war In der Gefangen­
schaft. Er floh mehrmals, wurde 
aber Immer wieder zurückgeholt. 
Für die erste Flucht schlugen die 
Gestapo-Schergen dem Jungen 
Burschen alle Zähne aus. Er aber 
wagte die Flucht immer wieder. 
Sie gelang erst beim dritten Ver­
such, als sie zu viert waren — 
außer Ihm noch ein Russe, ein 
Georgier und ein Tadshike. Und 
diese multinationale Vier hatte 
es hoch und heilig geschworen, 
und es mit Ihrem Blut besiegelt, 
solange sie leben, die Deutschen 
zu hassen und sich an Ihnen zu 
rächen— Ihr Leben lang.

„Ich habe diesen Schwur ge­
brochen und bedauere es nicht", 
sagte der alte Soldat beim ersten 
Treffen mit Samir. „Das war 
eben ein falscher Schwur."

Helmgekehrt nach dem Krieg, 
wurde Pawel Mlchallowltsch Ge­

schichtslehrer. Damals begriff er, 
daß man nicht eine ganze Nation 
hassen darf. Er, der Dorfschul­
lehrer. erzählte den Kindern von 
den Greueltaten der deutschen 
Faschisten und ebenso auch vom 
selbstlosen Kampf der deutschen 
Kommunisten — der ersten Op­
fer des deutschen Faschismus. 
Er erzählte Ihnen auch vom neu­
en demokratischen Deutschland 
und von den Deutschen, die den 
Sozialismus aufbauen. Davon, daß 
auch in der Sowjetunion rund 
zwei Millionen Deutsche — die 
Nachkommen derer leben, die 
vor 200 Jahren nach Rußland 
übersiedelt waren, erzählte der 
Lehrer den Kindern nicht. Wo­
möglich wußte er das einfach 
nicht. In den Lehrbüchern für 
Geschichte der UdSSR wird da­
von nichts geschrieben. Wenn 
aber Pawel Mlchallowltsch von 
diesen Leuten gewußt hätte, wür­
de er ihnen unbedingt erklärt 
haben, daß man unsere Sowjet­
deutschen keinesfalls mit den 
deutschen Faschisten verwechseln 
darf. Er. der Dorfschullehrer 
und Internationalist. Inspirierte 
seine Pioniere und Komsomolzen 
zur Suchaktion „Komintern". 
Sie wollten die ehemaligen Zög­
linge des IKKI-Internats ausfin­
dig machen, Ihre Schicksale erfor­
schen. um den Schülern den Sta­
fettenstab des Internationalis­
mus. der Liebe zu allen Erden­
völkern und des Hasses gegen 
Jede Art Faschismus In der Welt 
zu überreichen. Auf seinem Hel­
matboden an der Wetluga be­
schützte die Heimat das Leben 
der Kinder aller Nationalitäten 
— der Engländer, der Deutschen, 
der Amerikaner, der Französen, 
der Ungaren, der Italiener und 
Rumänen — die Kinder der An­
tifaschisten aller Völker des 
Planeten. Und der Lehrer wollte, 
daß diese Seite unserer Geschich­
te seinen Schülern kein Buch 
mit sieben Siegeln bleibe.

Nun fuhren wir auf dem hol­
prigen Weg durch die Wälder 
an der Wetluga zu Pawel Mlchal­
lowltsch. in seine Schule, um 
uns mit ihm und den Mitgliedern 
seines Zirkels näher bekannt zu 
machen und eine Episode für den 
Film aufzunehmen.

„Er wird Ihnen sicher sehr ge­
fallen, Waltraut Frltzewna". 

sagte unterwegs Samir. „Er Ist 
ein richtiger russischer Intellek­
tueller. Fast ein Tschechowscher 
Typ. Einer, der den Menschen 
Licht und Wissen bringt und sich 
für seine Ideale bis zuletzt ein­
setzt. Wissen Sie, er ähnelt 
einem Steinpilz, richtiger einem 
guten Waidgeist aus russischen 
Volksmärchen. Ich werde mein 
Bestes tun. damit auch er In den 
Film kommt."

Der Geschichtslehrer aus Sche­
manlcha war der erste Mensch, 
den der Regisseur des künftigen 
Films über das Vaterland sehr 
liebgewann. Samir „sah" mich 
noch nicht und wußte nicht, ob 
die Hauptheidin Ihm gefallen 
werde. Einen Helden des künfti­
gen Dokumentarstreifens aber hat­
te Samir noch vor meiner An­
kunft im „Waldkurort" gefunden, 
obwohl es Ihn Im Drehbuch nicht 
gab, dafür aber Im realen Le­
ben.

Ich selbst kannte Pawel Ml­
challowltsch bereits seit zehn 
Jahren, aber nur durch den Brief­
wechsel bezüglich der Suchak­
tion „Komintern". Auf Bitte 
des Lehrers berichtete Ich Ihm In 
meinen Briefen, die nach Schema­
nlcha gingen, über Internats­
schüler, an die Ich mich noch er­
innerte und deren weitere 
Schicksale mir bekannt waren. 
So über Wolodja D. (zur Zelt 
wissenschaftlicher Mitarbeiter bei 
uns In Moskau), über Dlonlso B., 
eine brasilianische Kommunistin, 
über Petja M., der mit seinen 
Eltern nach Finnland zurückge­
kehrt Ist. Pawel Mlchallowltsch 
lud mich zu zwei von ihm orga­
nisierten Treffen mit Internats- 
zöglingen ein, die von den Jun­
gen Pfadfindern ausgekundschaf­
tet worden waren. Ich fand Je­
doch dazu keine Zelt — einmal 
wegen des Prüfungsabschnitts an 
der Hochschule, dann wieder we­
gen der Vorlesungen für Fernstu­
denten. Wie konnte Ich sie Im 
Stich lassen? Ja wer hätte mich 
auch fahren lassen? Sogar In der 
Fakultät hatte ich nichts davon 
gesagt. Dafür fuhr mein Bruder 
mit seinem Sohn zum Treffen und 
ist bis Jetzt noch übervoll von 
Eindrücken.

Und Jetzt fuhr endlich auch Ich. 
Mir stand die Begegnung mit ei­
nem bekannten und zugleich un­

bekannten Menschen bevor. Tie­
fe Bewegung hatte sich meiner 
bemächtigt.

Endlich waren wir In der 
Siedlung angelangt und machten 
auf dem Hof der zweigeschossi­
gen Schule halt.

Dort erwarteten uns bereits 
die Kinder. Mädchen In weißen 
Schürzen und mit breiten weißen 
Bändern In den Haaren. Die Jun­
gen In weißen Hemden mit Pio­
nierhalstüchern oder Komsomol­
abzeichen. Unter ihnen war auch 
Pawel Mlchallowltsch. Ein gro­
ßer korpulenter Mann mit struw- 
weligsm Haar. Er hatte kleine 
Augen, aber wie bewegt, klug und 
gütig sie Jetzt dreinschauten! Und 
wieviel Orden und Medaillen 
prangten an seiner Brust! Von 
oben bis unten glänzten an seiner 
mächtigen Brust Orden neben Or­
den.

Ich wollte sofort zu Pawel 
Mlchallowltsch stürzen, auch er 
machte einen Schritt mir entge­
gen. Doch da trat manierlich ein 
hübsches Mädchen mit einem sehr 
großen Band Im Haar hervor, 
lächelte freundlich und wußte 
sehr gut. was sie zu tun hatte: 
In Ihren Händen hielt sie einen 
großen lockeren Brotlaib und ein 
volles Salzfaß. So bewillkommnet 
man nach russischem Brauch teu­
re Gäste. An diesem riesengro­
ßen Brot aß unsere ganze Film­
gruppe mehrere Abende lang. Es 
blieb Immer frisch. Und ein 
Duft entströmte Ihm, wie Ich Ihn 
wohl zum erstenmal im Leben 
einatmete.

Ich brach ein Stückchen vom 
knusprigen Brot ab. tauchte es in 
Salz und aß. Das schmeckte! Pa­
wel Mlchallowltsch wartete ge­
duldig, bis ich mit Salz und Brot 
fertig war. Die Kinder ringsum 
lachten hocherfreut. Es ging Ih­
nen gut und sie waren Irgend- 
warum lustig. Als Ich endlich das 
Stückchen Brot herunte rge- 
schluckt hatte, schritten Pawel 
Mlchallowltsch und Ich gleich­
zeitig aufeinander zu.- Wir 
umarmten und küßten uns. Be­
hutsam streichelte meine Hand 
die ordengeschmückte Brust. Das 
waren schwer verdiente, sehr 
ehrenvolle und mit eigenem Blut 
bezahlte Orden.

Waltraut SCHELIKE 
(Fortsetzung folgt)
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8. März
Die Sonne schenkt glücklich Ihre 
erste Wärme der Frühlingswelt. 
Es scheint, daß den nackten Bäumen 
ihre Freigebigkeit gefällt. 
Sie leuchten zart und locken 
die Vögel auf Ihre Aste. 
Fröhliche Drosseln singen 
im Stadtpark für staunende Gäste. 
Die Bläue des Himmels, der grünende Rasen — 
o welche Farbenpalette!

Fest der Frauen! Ich freue mich so, 
als ob mir die Menschheit viel Gutes gewünscht 

hätte.

Gerechtigkeit
Jetzt spricht fast täglich 
die Gerechtigkeit...
Gerechtigkeit, Gerechtigkeit!
Sie siegt!
Der blaue Himmel schenkt 
Gerechtigkeit...
Ich denke endlich frei: 
ob's die auch gibt?
Zum ersten Mal 
will ich es wissen sehr. 
Ich weiß, ein Fußtritt

Blühende Rosen
Blühende Rosen,
so zart wie die Lippen des Kindes, 
stehen verloren mitten im Straßenverkehr.
Die rasende Wucht der Zelt 
betäubt die Schönheit sehr. 
Doch mutig lächelt sie 
und bietet Jedem Halt, 
dem dieser Herbsttag schwer 
unglücklich und kalt.

Riesenglück
„Mein kleines Glück!” sagte eine Mutter 
und drückte ihr noch unbeholfenes Kind 
an ihre Brust...
„Ein Riesenglück — das Kind in unserem

Leben!” 
rief ich dem Wind.
Er trug die Freude in die Ferne unbewußt.

Hermann ARNHOLD

Hoheslied
Wie zwei blaue Sterne 

dort am Himmelszelt 
flammen deine Augen — 

eine Wunderwelt.
voller Sehnsucht

und Verlangen;
mit verschneiten Fernen 

banger Zweifel;
mit verträumten Funken 

tiefer Freude
und der Zuversicht; 
mit dem Glauben, 
daß die Sonne

stiller Wonne 
durch die Wolken 
der Entfremdung bricht.

Wie zwei rosa Rosen 
prangen

deine Wangen — 
ahnungslose

zarte Blütendüfte 
deiner goldnen Jugend 
und ein Zug

und Zeichen 
deines keuschen Ichs,

das auf dem Pfad 
der milden Tugend 

frohen Mutes wandelt, 
schlichte Autogramme 
gern verschenkt 
und auf Lob und Dank 

dabei verzichtet.

Wie zwei reife Kirschen 
glühen deine Lippen.

Welcher kühne Ritter 
nat das Glück und darf 

vor deiner Anmut
untertänig niedersinken 
und die roten Beeren 
dort im Garten

der Erwartung 
frei und offen pflücken 
und den herben Wein 

der Seligkeit allein 
Im ungestümen Taumel 

des Entzückens
hastig und genießerisch 

In vollen Zügen trinken?

Wie zwei Chrysanthemen 
leuchten deine Brüste. 
Und sie strahlen

Lust und Liebe aus.
Und die hohen Wogen 

Junger Triebe strömen 
durch das Herz 

des forschen Mannes, 
der befangen 

durch den schmalen, 
faserfeinen Spalt

der Zuverlässigkeit 
der wirren Träume 

In das Märchenreich
der reifen Früchte, 

die verboten, schaut.

Wie zwei weiße Schwäne 
gleißen auf den Wellen 

der Erbarmung 
deine weichen Hände 

und berühren sanft 
die grauen Schläfen 

fremder Herzensangst, 
um ein neues Unheil 

abzuwenden, 
sie mit Ihrem Schicksal 

zu versöhnen:
Daß sich dann zusammenreißen 
unsere Sinne wieder, 
um Ihr Gleichgewicht, 

das tief erschüttert, 
wiederherzustellen.

Oh... Und deine Seele...
Ein Geheimnis 

wird sie ewig bleiben.
Tausend Parallelen 

und Vergleiche, 
Lieder und Legenden 

werden nimmer reichen, 
um die Wärme 

und die Freude, 
die sie spendet, 

zu beschreiben, 
zu besingen

und zu preisen... 
Deine Seele

Ist der höchste Grad 
der zärtlichen Gefühle 
auf dem Pfad 

der Nächstenliebe...

Oh. so mögen 
meine Zellen 

dir, mein Traum, 
entgegeneilen, 

daß wir in 
den tiefen Gründen 

des Geschicks 
einander finden. 

traf sie einst so schwer: 
ein Mensch schwand damals

Ja wie Rauch!
Gerechtigkeit, Gerechtigkeit! 
Ist dieser wichtige Schritt 
Ins Leben heute mehr 
als Essen, Trank?!
Und offen sprechen wir 
so manches Wort — 
wie eine weiße Taube, 
schlicht und schön.

Rosa PFLUG

Perlenband aus Sternen
Mädchen, du wirst heute 

siebzehn.
Zauberwünsche werden 

Wirklichkeit.
Die Sonne webt für dich 
aus goldnen Strahlen 
ein hellgeblümtes

Sommerkleid.

Der Wind pocht an dein
Stubenfenster: 

Mädel, halte Schritt mit mir! 
Der verliebte Mond am

Himmel 
schaut sich die Augen aus 

nach dir.
Auch der launenhafte

Frühling 
schickt dir seine grünen

Grüße 
und der Herbst legt seinen 

Reichtum 
dir so gerne vor die Füße.

Deine siebzehn Jahre ahnen: 
Nicht nur mit Rosen

Zweisamkeit
Im zarten Morgenrot 
die kalten Sternenlicnter 
nebelhaft verschwinden. 
Es gibt kein größer Glück, 
als wenn zwei Menschenherzen 
zueinander finden.

So soll es immer sein — 
ich Hebe dich allein, 
träume und träume von dir. 
Lieb' Ja nur dich allein, 
mein Schatz, 
mein Sonnenschein, 
nah oder ferne von mir.

Vorübereilend ist

In der Scheune fand ich eine run­
de Eisenstange und konstruierte 
in ein paar Stunden ein Turnge­
rät. An den Frühstückstisch setz­
te Ich mich nur erst nach einem 
ganzen Programm von Übungen. 
Später widmete Ich dieser Tän­
zerin folgendes Gedicht:

„Die schöne Tänzerin gewann 
mein Herz mit Ihren

Plruetten...
Wann sehe Ich sie wieder?

Wann?
Ich bin gefesselt wie mit

Ketten.
Was helfen Seufzer? Ach,

Ich Tor!
Die Rettung schwebt mir 

plötzlich vor:
Nur, wenn Ich meinen

Körper übe.
erobere ich
Ihre Liebe!
Ich turne täglich viele

Stunden, 
vollführe Pas und tolle

Sprünge...
Nicht alles will 
sogleich gelingen. 
Doch wie sich meine Muskeln 

runden!
Mir wachsen unerwartet 

Schwingen!

0 Klndertrauml 
Er war vergebens. 
Doch danke Ich der 

Tänzerin
für Jenen Impuls edlen

Strebens, 
den meine Liebe mir verllehn.

10. Gescheiterte Hoffnungen

Die Neue ökonomische Politik 
der Sowjetregierung führte zu 
großen Wandlungen Im Wirt­
schaftsleben. Besonders in den 
Städten. Immer mehr Waren­
häuser, Artells und Werkstätten 
wurden eröffnet. Dickbäuchige

(Fortsetzung. Anfang Nrn. 20, 
25, 30. 34, 40.) 

eilt es schon fort, 
dorthin, wo eine Junge 
Seele wartet — 
das erste Frühllngsblattl 
Gerechtigkeit!
Sie formt es sanft.
Und keine Angst uns martert. 
Wie eine Siegesfahne weht 
heut' die Gerechtigkeit!
Es Jubelt hell 
der freie Wind. 
Und ich bin selbst 

der Seelenaufruhr 
unseres ganzen Landes, 
tatendurstig wie ein Kind.

ist der Weg bestreut. 
Unausbleiblich lauern in 

der Zukunft
Mißerfolg'und Herzeleid.

Wagemut, 
Geduld und Nachsicht 
sollst du aus Erfahrung lernen 
und den Reiz des Lebens 

tragen 
wie ein Perlenband aus 

Sternen.

wohl alles auf der Welt und 
sagenhaft verbunden.
O schöne Zweisamkeit, 
die uns das Schicksal 

schenkt 
in wunderbaren Stunden.

So soll es immer sein — 
ich Hebe dich allein, 
träume und träume von dir. 
Lieb' Ja nut dich allein, 
mein Schatz, 
mein Sonnenschein, 
seist du auch so fern

von mir. I

Autobiographische Skizzen
NÖP-Leute stolzierten in teuren 
Anzügen mit Rohrstückchen 
wichtigtuerisch durch die Stra­
ßen oder ließen sich, vom Drei­
takt der Pferdehufe begleitet, In 
Droschkenkutschen auf welchen 
Polstern wiegen. Die Eigentümer 
der Warenhäuser fahndeten förm­
lich nach einfältigen Käufern. Zu 
diesen zählten die Bauern der 
umliegenden Dörfer. Sie wurden 
zuvorkommend empfangen und 
verließen den Laden selten ohne 
Einkäufe. Auch verfälschte Wa­
ren verstand man anzupreisen... 
Erzeugnisse der Industrie koste­
ten überaus teuer, doch alles, 
was die Landwirtschaft lieferte, 
war spottbillig. Unter diesen 
Umständen waren die Bauern 
gezwungen, nach neuen Einnah­
mequellen zu suchen, um sich 
über Wasser halten zu können. 
Der Anbau von Getreide wurde 
unrentabel. In Nowograd gab 
es eine Bierbrauerei (die einzige 
In weitem Umkreis). Sie warf 
gute Gewinne ab und wurde mit 
Jedem Jahr erweitert. Für die 
Erzeugung von Bier brauchte 
man damals Hopfen. Der Bedarf 
an Hopfen überstieg das Ange­
bot. Die reichen Bauern hatten 
bald herausbekommen, daß da 
unausgenützte Mögllchke 11 e n 
schlummerten und begannen In 
fieberhafter Elle Hopfenfelder 
anzulegen...

Ich erinnere mich an ein Ge­
spräch zweier Mahlgäste In der 
Mühle. Arnold Teesch war ein 
lunger Unternehmungslust! g e r 
Mann in den besten Jahren, sein 
Gesprächspartner dagegen schon 
hoch betagt. Sie saßen gemütlich 
auf den Säcken und raucnten. Der 
Alte, der offenbar ein schweres 
Leben hinter sich hatte, paffte 
genießerisch an seiner Papiros 
und fragte in skeptischem Ton:

„Du denkst also, daß der Hop­
fen was einbringen kann?”

Teesch ereiferte sich:
„Ich denke nicht bloß! Ich bin

Von Jeher pflegt man, auf die 
Kritik und die Kritiker zu schimp­
fen. Oder man äußert sich dem­
gegenüber spöttisch und mißgün­
stig. Zuweilen wird überhaupt al­
les abgestritten: ,,Es gibt keine 
Kritik!”, „Es gibt keine Kriti­
ker!" Dies ist schon zur Triviali­
tät geworden. Neulich äußerte 
sich der bekannte Filmregisseur 
Tolmusch Okejew In der „Praw- 
da" auf folgende Weise: „Wenn 
In der Wüste keine Saigaherden 
herumlaufen, so sind auch keine 
Schakale und Lämmergeier zu se­
hen. Sobald aber die Saigas auf 
der Bildfläche erscheinen, so 
sind auch die Schakale und Läm
mergeler schon da.”

Ein merkwürdiger Vergleich, 
nicht wahr? Andererseits ist 
aber schon längst bekannt: Wie 
die Literatur, so auch die Kritik. 
In dem Scherzgedicht „Tante Kri­
tik” von Alexey Debolski heißt 
es:
* Sie war schwerfällig, 

faul und dick, 
schwerhörig, stumpf und hieß 

Kritik.
Nun, all diese Eigenschaften 

sind auch für die sowjetdeutsche 
Kritik kennzeichnend. Keine Aus­
nahme bildet da auch das ver­
gangene Jahr.

Im Grunde genommen hat sich 
nicht viel geändert. Auf den 
Literaturselten unserer Zeitun­
gen gab es Stellungnahmen zu 
neuen Erzählungen. Erinnern wir 
uns an „Ein Stück Vergangenheit 
lebendig gemacht” und „Das 
Pflichtbewußtsein des Erzählers' 
von Hemmo Anno (Fr. 169, 217) 
oder „Wo bleibt die Wahrheit der 
Details?” und „Mit romantischem 
Flor” von Heinrich Slttner (Fr. 
27, 127). Es tauchten einige Re­
zensionen zu Neuerscheinungen 
auf, zum Beispiel: „Der Leser 
kommt auf seine Kosten” von 
Friedrich Bolger (NL) und „Auf 
dem Pfad der Erinnerungen” von 
Harry Carlson (Fr.). Es gab auch 
Überblicksartikel, die aus der 
Feder von Viktor Heinz, Elsa Ul­
mer, Reinhold Leis und Ihrem er­
gebenen Diener stammten. O. Pe­
ters, R. Hartmann und 
V. Schmunk steuerten literatur­
wissenschaftliche Skizzen bei. Es 
fehlten auch die traditionellen 
Jubiläumsbeiträge nicht. Ab und 
zu wurden Zwiegespräche, Erin­
nerungen an tragische Dichter­
schicksale veröffentlicht. Zuwei­
len kamen die Literaturschaffen­
den selbst auf ihr Schaffen zu 
sprechen, was gleichfalls wichtig 
ist. Kurzum, wenn man diese 
verschiedenartigen Publikationen 
berücksichtigt, so gäbe es eigent­
lich gar keinen Grund zur Be­
sorgnis. Wozu soHten wir dann 
die Bemitleidenswerten spielen? 
In diesen Abhandlungen wurde 
viel Vernünftiges, Nützliches so­
wie auch Augenscheinliches und 
Strittiges geäußert. Und dieser 
vielseitige Stoff spiegelte in ge­
wissem Maße den laufenden lite­
rarischen Prozeß wider.

Zweimal gab es auf den Lite­
raturselten Diskussionsstoffe zu 
lesen. Einmal geschah das aus ei­
nem völlig unbedeutendem An­
laß, und trotzdem wurden dabei ei­
nige Lanzen gebrochen. Aber das 
zweitemal ging es um ein wesent­
liches und bedeutendes Thema. 
Leider war die Diskussion nur 
wie ein schüchternes Lagerfeuer 
in der Steppe aufgeflammt und 
sofort wieder erloschen.

Im ersten Falle ging es um Fol­
gendes. Nora Pfeffer veröffent­
lichte ihr Gedicht „Meine Hei­
mat” — zu Herzen gehende, tra­
gisch gefärbte Verse, sehr aus­

überzeugt! Mein Bruder in Der- 
manka hat im vergangenen Jahr 
gegen tausend Rubel eingesteckt. 
So viel hat meine ganze Wirt­
schaft nicht eingebracht. Das 
Pud Welzen müssen wir für 45 
Kopeken abgeben. — Das Ist doch 
einfach gelacht! Der Hopfen 
aber...”

Er hob vielsagend den Zeige­
finger. Der Alte aber blieb bei 
seinen Zweifeln:

„Viele sind von diesem Hop­
fenfleber angesteckt. Wo du auch 
hinschaust, und nicht nur In unse­
rem Dorf, überall werden Pfosten 
eingegraben und Drähte gezogen. 
Und wenn all diese Leute Ihren 
Hopfen Im Herbst nach Nowograd 
bringen... Bel solch einer Zufuhr 
werden die Preise sofort fallen. 
Die Händler sind auch gescheit 
genug...”

„Das glaube Ich nicht!” rief 
Karl Teesch störrisch. „Der Hop­
fen steht hoch Im Preis, die Bier­
brauer brauchen Immer mehr da­
von...” ‘

Aber gleich darauf seufzte er 
tief auf.

„Man tut eben alles, was man 
kann. Wenn die Preise sinken 
sollten, dann bin ich schlimm 
dran. Ich habe alles In die Plan­
tage hineingesteckt. Die Pflanzen 
recken sich schon zu den Drähten. 
Auch die Trockendarre Ist schon 
fertig..."

Im Herbst erlebten alle Hop­
fenbesessenen eine große Ent­
täuschung: die Bierbrauer hatten 
Ihre Bedürfnisse sehr bald be­
friedigt. Und wer brauchte sonst 
noch Hopfen? Die mit so viel 
Mühe und Auslagen ergatterte 
Ernte war nirgends abzusetzen. 
Man konnte sie höchstens an ei­
nen Wucherer verschenken. Die 
Wucherer machten auch In diesen 
Verhältnissen gute Geschäfte: sie 
transportierten den Hopfen In 
entlegene Städte und steckten 
Höchstgewinne ein. Die Produ­
zenten aber hatten nichts als 

drucksvoll und voller Assoziatio­
nen — die noch In einer für un­
seren Leser ungewöhnlichen Form 
verfaßt sind. Aus Irgendeinem 
Grunde gefiel dieses Gedicht Vik­
tor Weber nicht. Es kam ihm Ir­
gendwie verwickelt, geschraubt 
und stellenweise undeutlich vor. 
„Für wen schreiben wir?” stellte 
er die Frage. Der Dichter solle 
doch für einfache Menschen und 
nicht für Philologen. Hochschul­
lehrer und Schriftsteller schrei­
ben. In Webers Artikel gab es 
viel Naives und sogar Absurdes
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Es war nicht einmal klar; ob der 
Autor es ernst meinte oder sei­
ne Kollegen nur necken wollte. 
Wie dem auch sei, die Dichter 
waren In Aufruhr geraten. Her­
mann Arnhold war gezwungen, 
als Beweisgrund eine Binsen­
wahrheit anzuführen: In Blank­
versen hätten doch auch Goethe. 
Brecht. Maurer, Fürnberg... und 
Robert Weber geschrieben, also 
hat auch Nora Pfeffer das volle 
Recht dazu. Gleich darauf mel­
dete sich auch der sensitive Wol- 
demar Herdt und stellte die Fra­
ge: „Wem nützt solche Kritik?” 
(Fr. 75). Mit Recht bemerkte er: 
„Und Gedichte schreiben wir für 
Leser, die ein feinfühliges Herz 
für Poesie haben, ganz egal, ob 
das Philologen, Hochschullehrer, 
Schriftsteller oder Kolchosbauern 
sind”. Als dritter ergriff Robert 
Weber das Wort. Seine Publika­
tion gestaltete er in Form eines 
offenen Briefes (Fr. 112). Einge­
hend analysierte er alle Bean­
standungen seines Namenvetters, 
lehnte sie eine nach der anderen 
elegant ab und zog meines Er­
achtens den absolut richtigen 
Schluß: „Eins dürfen wir nicht: 
Immer primitiver schreiben. Wo 
kommen wir dann hin?” Und zu­
letzt eilte Lia Frank ihrer Kolle­
gin zu Hilfe und schickte dem 
Kritiker noch einige gewichtige, 
vielleicht etwas zu gereizte Vor­
würfe nach.

Soweit die Diskussion. Ich 
kann Ihr keine besondere Bedeu­
tung beimessen, denn ihr Anfang 
war allzu oberflächlich, die Mo­
tive schulmeisterlich, folglich 
redeten auch die Opponenten 
über selbstverständliche Dinge 
und operierten dabei mit banalen 
Argumenten.

Jedoch in der zweiten Diskus­
sion wurde ein sehr ernstes The­
ma in Angriff genommen. Walde­
mar Weber berührte in seiner Ab­
handlung „Wozu sich abkap­
seln?” die tiefsten Schichten der 
sowjetdeutschen Poesie. Der

Verluste zu verbuchen. Das Hop­
fenfleber ließ sofort nach. So 
schnell wie die Pfosten empor­
gewachsen waren, so schnell ver­
schwanden sie auch wieder.

„Es Ist dafür gesorgt, daß die 
Bäume nicht In den Himmel 
wachsen”, sagte Karl Teesch auf­
seufzend, als er im Spätherbst 
wieder In die Mühle kam. „Wir 
wollten Im Handumdrehen reich 
werden und haben eine Schlappe 
erlitten. So geht es eben zu In 
dieser Welt...”

Das Reichwerden spukte auch 
wirklich in den Köpfen vieler 
Bauern herum. Sie bürdeten sich 
harte Einschränkungen auf. So­
gar an Zündhölzern wurde ge­
spart. Dabei ging es den Wohl­
habenden eigentlich gar nicht 
schlecht. Einen Teil ihres Landes 
hatten sie zwar an Landlose ab­
treten müssen, aber sie sorgten 
dafür, daß sich diese in beständi­
ger Abhängigkeit befanden. Der 
Arme hatte nun ein Stück Land, 
aber keine Geräte. kein Haus 
und kein Zugvieh. Der wohlha­
bende Nachbar versorgte ihn bis­
weilen mit Zugkraft und auch mit 
einem Pflug, doch nicht aus 
Nächstenliebe, sondern aus kluger 
Berechnung: der Armbauer sollte 
seine Abhängigkeit fühlen und 
dem „Wohltäter” im Notfall 
(während der Heufertigstellung 
und Ernte) seine Arbeitskraft 
nicht verweigern.

Mein Vater ließ sich von der 
Jagd nach Gewinn nie hlnrel- 
ßen. Auch vom Hopfenfleber war 
er nicht angesteckt. Wir lebten 
äußerst bescheiden, aber vom 
Mund sparten wir uns nichts ab.

11. Ein mitleidiges Herz

Unser Blumengarteri war mit 
einem Staketenzaun elngefrledet 
und wurde sorgfältig gepflegt. 
Hier gediehen die schönsten Gar­
tenblumen wie Pionen, Astern, 
Georginen. Narzissen, Lewkojen. 
Kressen, Kaiserkronen u. a. Am 
Zaun aber rankte ein Busch Je­
längerjelieber. Dieses Gewächs 

Beitrag enthält interessante Über­
legungen. ist scharf zugespitzt 
und lädt zu einem Meinungsstreit 
ein. Der Verfasser wirft unserer 
Poesie vor, sie sei zu tradi­
tionell, sehr primitiv und altmo­
disch. Im Grunde genommen lehnt 
er gänzlich ihre Volkstümlichkeit 
ab. auf die wir immer stolz wa­
ren. Hier nur élnlge Auszüge: 
„Nun möchte Ich sehr daran zwei­
feln, daß die Dichtung der älte­
ren Generation für unsere Jün­
geren Autoren als Leitstern die­
nen kann.” .. ..müssen wir den
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Jüngeren Kollegen andere Orien­
tierungspunkte bieten.” „Ihr 
künstlerisches Selbstbewußtsein 
muß schließlich aus dem Sumpf 
des literarischen Provinzialismus 
herausgezogen werden.”

Das ist nun sein Standpunkt. 
Ich persönlich kann nicht aHe 
Behauptungen In diesem Beitrag 
teilen. Ich selbst schreibe keine 
Gedichte, aber beim Wahrneh­
men der Poesie neige ich wohl 
mehr zu den Traditionalisten. 
Poetische Überspanntheit, „heili­
ger Unsinn” und beliebige Wort- 
spielerei lassen mich kalt. Gleich­
gültig verhalte ich mich auch zum 
Neuerertum um des Neuerertums 
willen. Jede Mode ist, wie wir 
schon gesehen haben, vorüber­
gehend. Fesseln kann uns nur das 
Wahrhafte, das tief im Inneren 
Verborgene und das Erlebte. 
Keinesfalls aber Primltivlsmus 
und Provinzialismus in der Auf­
fassung der komplizierten Wirk­
lichkeit. Selbstverständlich will 
ich meine Ansichten niemandem 
aufzwingen.

Zunächst schien mir, daß in un­
seren Zeitungen endlich mal eine 
heftige Diskussion entbrennt, die 
sich bis über ein Jahr hinaus 
ziehen wird. Aber unsere Dichter 
waren wie auf den Mund gefal­
len. Nur Elsa Ulmer griff zur 
Feder und verfaßte den offenher­
zigen Beitrag „Individualität be­
wahren!” (NL, 36). Sonst gab es 
nichts. Die erwartete Diskussion 
hatte nicht stattgefunden. Walde­
mar Webers Schuß ging leider 
fehl. So fällt ein Stein In dunk­
ler Nacht in eine bodenlose Berg­
schlucht. Aucty unsere Leser blie­
ben taub uns stumm. Woran liegt 
es? Vielleicht war Waldemar We­
ber etwas zu kategorisch? Oder 
hatte er die Leiste des potenziel­
len Streites zu hoch gehoben? 
Oder lassen die poetischen For­
men den Leser von heute schon 
kalt?

Gibt es aber Irgendwelche be­
sonderen Merkmale in der sowjet­

verbreitete zur Abendzeit einen 
starken berauschenden Duft. Im 
Mal entfaltete der Schneeball sei­
ne weißen Dolden...

Ich aber hatte meinen eigenen 
Blumengarten. Ich weiß nicht 
mehr, wie ich dazu kam, aber in 
einer Ecke am Zaun durfte Ich 
nach Belieben schalten und wal­
ten. Ich bevorzugte Waldpflan­
zen: Maiglöckchen, Löwenzahn, 
Leinkraut. Königskerzen, Arnika 
U.S.W.. die ich vorsichtig Im Wald 
ausgrub und nach Hause brachte. 
Der Umgang mit Blumen soll das 
Herz zu mitleidigen und edlen 
Gefühlen erziehen. Das mag stim­
men. Mit Geflügel und Haustie­
ren lebte Ich im besten Einver­
nehmen. Und wenn sie ums Leben 
kamen, bestattete Ich sie und setz­
te Ihnen ein Denkmal mit In­
schrift. Alle Kücken fanden so ih­
ren Ehrenplatz auf meinem Fried­
hof. Auch ein Häschen fand hier 
unglücklicherweise seine letzte 
Ruhestätte. Aber davon will Ich 
etwas ausführlicher erzählen.

Beim Grasmähen verwundete 
Vater eine Hasenmutter, sie lief 
Ins Gebüsch an der Rltschke und 
verendete. Aber Ihr Kleinchen 
brachte Vater nach Hause. Was 
sollten wir mit dem Würmchen 
anfangen? Ich baute einen Käfig 
aus Holzstäben und Drähten. Nur 
waren die Drähte etwas zu dünn, 
was später schlechte Folgen ha­
ben sollte. Das Häschen, das Ich 
Langohr nannte, fühlte sich im 
Käfig ganz wohl, denn es erhielt 
alles, wessen es bedurfte. Aber 
nach zwei Wochen, als es schon 
bedeutend größer war, schlüpfte 
es durch den Draht Ins Freie. 
Mehrere Tage beweinte ich den 
Verlust. Eines Abends geschah 
ein noch größeres Unglück. Uns­
re ganze Familie saß unter dem 
Birnbaum vor dem Haus beim 
Abendessen. Wir sahen, daß die 
Katze auf der Bank plötzlich ein 
bösartiges Fauchen von sich gab 
und den Rücken krümmte. Wir 
achteten kaum darauf. Im selben 
Augenblick sprang sie mit einem 
gewaltigen Satz unter den Jas­
minbusch am Steg und gleich 
darauf hörten wir einen kurzen 
kläglichen Aufschrei. Eine Ah­
nung stieg In mir auf. Ich sprang 
hinzu, aber es war schon zu spät. 
Das Häschen, schon halb an 
menschliche Gesellschaft gewöhnt, 
hatte sich herangeschlichen... Sei­
ne Kehle war durchgeblssen. Es 
lag In den letzten Zuckungen da. 
len begrub es und setzte ein 
Kreuz auf den Hügel: „Meinem 
lieben Langohr zum Gedenken.”

Die Kreuze auf meinem „Fried­
hof” wurden Immer dichter... 

deutschen Kritik des vorigen Jah­
res? Gibt es Wendungen zum Bes­
seren? Es fällt einem schwer, 
diese Frage mit einem Ja zu be­
antworten. Etwas gibt es natür­
lich, aber Im großen und ganzen 
kommt nichts vom Fleck.

Und trotzdem darf ein bedeu­
tendes Ereignis In der sowjet­
deutschen Literatur nicht ver­
schwiegen werden. Am Vorabend 
des neuen Jahres erschien Im 
Verlag „Kasachstan” ein langer­
sehntes Buch über die Geschich­
te, die Sitten und Gebräuche der 
Sowjetdeutschen. Ich meine dar­
unter das Buch „Lebendiges Er­
be” voh Konstantin Ehrlich.

Ein anderes freudiges Ereignis 
betrifft unsere Publizistik. Wie 
wir wissen, hatte sie sich vorher 
nie durch besondere Prägnanz 
und Schärfe ausgezeichnet Und 
das Ist auch verständlich. Die 
Sowjetdeutschen, Ihre Literatur 
und Ihre ganze geistige Welt 
befanden sich viele Jahre In sol­
chen drakonischen Verhältnissen, 
daß sie den Geschmack eines 
scharfen aktuellen publizisti­
schen Wortes fast völlig einge­
büßt hatten.

In letzter Zeit jeddeh hat sich 
dieses Genre auf eine neue Stu­
fe gehoben. In der deutschen wie 
aucn in der russischen Presse ist 
eine ganze Reihe von tiefschür­
fenden. leidenschaftlichen Bei­
trägen über die sogenannte „deut­
sche Frage” und die aktuellsten 
nationalen Probleme erschienen, 
die schon so viele Jahre lang der 
Schmerz der meisten Sowjet­
deutschen sind und über die man 
vorher nie in Zeitungen geschrie­
ben hatte. Und nun ist der Damm 
gebrochen: man schreibt über al­
les — über die Aussiedlung, über 
die unmenschlichen Stalinschen 
Erlasse, über die Arbeitsfront, 
die an bestimmten Orten und zu 
einer bestimmten Zeit für die 
Sowjetdeutschen ein Konzentra­
tionslager war. wo Tausende und 
aber Tausende unschuldige Men­
schen vernichtet wurden, über 
die Kommandantur, über Verlet­
zungen der Menschenrechte und 
über die mit heuchlerischen Lo­
sungen bemäntelte Stalinsche De­
magogie. Ich möchte hier nur die 
publizistischen Abhandlungen von 
Hugo Wormsbecher, Robert We­
ber, Johann Kronewald, Wolde- 
mar Eckert, Konstantin Ehrlich, 
Wladimir Aumann, Wladimir 
Tschernyschow, Viktor Krieger, 
Alexander Frank. Eduard Eurlch, 
Heinrich Slttner, Rosa Pflug und 
Viktor Heinz erwähnen. Dieser 
frische Strom in unserer Litera­
tur ist erfreulich und flößt Hoff­
nung ein.

Ich muß gestehen, daß auch ich 
in Aufruhr geraten bin. Bereits 
zwei Jahre lang mache ich keine 
Übersetzungen mehr und gebe 
mich völlig dem berauschenden 
Gefühl des freien publizistischen 
Wortes hin. In verschiedenen 
Zeitschriften, Zeitungen. Alma­
nachen und Sammelbänden habe 
ich über 60 Beiträge veröffent­
licht.

Heute ist die Zeit der Publi­
zistik gekommen. Ihre Motive, ihr 
Pathos dringen hartnäckig ein in 
Prosa und Poesie. Das läßt sich 
auch an solchen bedeutenden 
Schöpfungen spüren wie die Poe­
me „Wir sind nicht Staub im 
Wind” von Hermann Arnhold 
und „Ich bitte ums Wort!” von 
Nelly Wacker. Das macht unsere 
Literatur aktueller, lebensfähiger 
und wirksamer.

Herold BELGER

Es verging kaum eine Woche 
und zwei Hühner lagen tot im 
Stall. Sie sahen sonst ganz un­
versehrt aus. Nur wenn man sie 
genau untersuchte, entdeckte man 
unterhalb des Kopfes eine kleine 
Wunde, die augenscheinlich von 
scharfen Zähnen herrührte. Wer 
konnte der nächtliche Mörder 
sein? Nach kurzer Zeit lagen wie­
der zwei Hühner tot im Stall...

Am Sonntag, als wir alle aus­
geschwärmt waren, ertappte Ma­
ma den Räuber auf frischer Tat. 
Sie ging in der Küche ihren Ge­
schäften nach, als die Glucke, die, 
im Stall in einem Kasten brütete, 
einen fürchterlichen Spektakel 
erhob. Der Deckel lag auf dem 
Kasten, aber er war etwas zur 
Seite geschoben und Mama lang­
te mit der Hand in diese Spalte. 
Vielleicht war der Kater, der 
Schelm, hineingeschlüpft? Na si­
cher doch, schon hatte sie ihn 
beim Hinterfuß erwischt! Aber 
gleichzeitig fühlte sie einen ste­
chenden Schmerz Im Daumen. 
Sie warf den Deckel zurück und 
sah nun ein ganz fremdartiges 
Tier, von der Größe eines Hasen, 
das ihren Daumen in den Zäh­
nen hielt. Sie verbiß den Schmerz 
und trug den Einbrecher In die 
Küche. Hier waren alle Türen 
geschlossen und er konnte nicht 
entfliehen. Ihr Daumen schmerz­
te und blutete, und in der Hitze 
Ihres Zornes schlug sie mit der 
Ofenkrücke nach dem Tier. Es 
war aber ein Fehlschlag. Das klei­
ne wilde Tier drückte sich In die 
Ecke und blinzelte sie mit blan­
ken Kugelaugen ängstlich an. Zu 
einem zweiten Schlag konnte sie 
sich nicht entschließen. Sie hatte 
Mitleid mit dem Räuber, er sah 
auch wirklich in seiner glatten 
schimmernden Pelzbekleid u n g 
prächtig aus.

Bald kam Papa nach Hause. Er 
schaute in die Ecke, wo der Hüh­
nermörder noch Immer saß, und 
sagte mit aller Bestimmtheit:

„Hab Ich mir doch gleich ge­
dacht: das Ist ein Iltis!”

Als wir alle zu Hause waren, 
wurde Familienrat gehalten.

„Er muß vernlcntet werden!” 
sagte Mama und drohte dem Iltis 
mit der Faust. „Er hat vier Hüh­
ner ums Leben gebracht!”

„Ja. loslassen dürfen wir ihn 
nicht”, sagte Papa nachdenklich. 
Er hatte ein welches Herz. „Wer 
soll denn aber die Todesstrafe 
vollziehen, wenn wir ihn zum 
höchsten Strafmaß verurteilen? 
Es wäre Ja zu grausam. ”

Ich war derselben Meinung

(Fortsetzung folgt)
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Dein Hobby — nützlich für alle

Eine reife Meisterschaft
Alles hatte wie bei den meisten 

Jungen Üblich begonnen — mit 
dem Taschenmesserschnitzeln an 
kleinen Holzklötzchen. Ganz von 
selbst, unmerklich brachten die 
Hände primitive Figürchen von 
Tieren hervor, oder recht kompli­
zierte Pfeifen. Mit der Zelt kam 
die Geschicktheit. Mit elf Jahren 
stellte Wolodja Schröder erstmals 
seine Skulpturarbeiten aus Holz 
In einer Kunstausstellung seiner 
Schule aus. Hier wurde Viktor 
Stawrowskl, Leiter des Kunststu­
dios für Kinder, auf seine Arbei­
ten aufmerksam.

Im Studio wird Wolodja mit 
den ersten Grundlagen der Bild­
hauerei bekannt. Er erlernt die 
Besonderheiten der Arbeit mit 
Holz, Metall, Ton und Gips. Jetzt 
werden seine Arbeiten nicht nur 
in Kunstausstellungen der Kinder, 
sondern auch In Republlkausstel- 
lungen der Laienkünstler expo­
niert.

Nach der Absolvierung der 
Schule gab es für Ihn die Frage 
der Berufswahl nicht. Er hatte 
schon gewählt, und zwar ein für 
allemal: Er bezog die Fakultät 
für Kunstgraphik der Kasachi­
schen Pädagogischen Hochsehule 
..Abai“. Auch hier bekommt er 
Viktor Stawrowskl zum Lehrer, 
der die führende Lehrkapazität 
rür die Bildhauerei an der Hoch­
schule ist. Gegen Ende des ersten 
Studienjahres wird Wolodla das 
Abal-Stipendium zugesprochen.

Während seines Studiums 
wuchs upd vervollkommnete sich 
seine Meisterschaft. Schröders 
Arbeiten tun sich In Kunstaus­
stellungen hervor, sie erscheinen 
auch an öffentlichen Plätzen der 
Stadt. So wurden zum Beispiel 
Im Gorki-Park mehrere seiner 
Klelnskulpturen ausgestellt Daher 
Ist es auch nicht verwunderlich, 
daß man ihn nach der Absol­

Ist wirklich alles 
unwiederbringlich?

Ich lese die „Freundschaft" 
stets mit großem Interesse, beson­
ders die Artikel, die das Thema 
der sowjetdeutschen Autonomie 
betreffen. Mit meinen Freunden 
diskutieren wir dann alle diese 
Veröffentlichungen Im engen 
Kreise. Nach einem erörterten 
Artikel überlegte Ich mir: Wie 
viele deutsche Siedlungen sind 
mir bekannt. In denen vor dem 
Krieg der Unterricht in den 
Schulen In Deutsch abgehalten 
wurde: In der Ukraine, Im Nord­
kaukasus, auf der Krim usw. 
Allein Im Gebiet, In dem Ich da­
mals wohnte — In den Orten um 
Kertsch, Feodossla, Simferopol 
und Eupatorla zählte Ich über 70 
solcher Siedlungen. Natürlich 
kannte Ich noch nicht alle. Spä­
ter gab es die Bauernjugend­
schulen In Alexandrowka, Kar­
min, Malnak und anderen Orten, 
wo ebenfalls In Deutsch unter­
richtet wurde. In Akretsch gab es 
das Deutsche Pädagogische Tech­
nikum. Die meisten seiner Ab­
solventen waren vor dem Krieg 
in deutschen Schulen als Lehrer 
tätig. Und wie ernsthaft arbei­
teten die Lehrervereine unter 
der Leitung der Lehrer K. Kühn- 
le, W. Rempel, E. Fischer, E. 
Eisenbraun, deren Schüler Nel­
ly Wacker, W. Sachartschenko, 
A. Voth u.a. sind. Ist das wirk­
lich alles unwiederbringlich?

Mitte dieses Jahres findet das 
Plenum des ZK der KPdSU über 
natlofiale Fragen statt. Von ihm, 
erwarten wir konkrete Vorschläge 
für die Lösung der zahlreichen 
sprachlichen und kulturellen 
Probleme vieler Völkerschaften, 
darunter auch der Sowjetdeut­
schen, und der Frage Ihrer Staat­
lichkeit. Man sollte sich aber 
nicht nur auf das Plenum ver­
lassen, so manches könnte man 
auch jetzt schon lösen; besonders 
wichtig Ist eine breite Aufklä­
rungsarbeit unter der Bevölke­
rung über die Notwendigkeit un­
serer Autonomie als der einzigen 
Möglichkeit der freien Entwick­
lung der sowjetdeutschen Be­
völkerung.

Ernst HOFFMANN 
Gebiet Dshambul

Die Schwester sucht 
ihren Bruder

Vor kurzem bekam Ich einen 
Brief von meiner Freundin aus 
der BRD. Frau Gross sucht nach 
Ihrem Bruder Alois Gross, der am 
7. Juli 1922 in der Tschechoslo­
wakei geboren wunde. Als die Fa­
schisten während des zweiten 
Weltkrieges die Tschechoslowakei 
besetzten, hat man ihn zwangsmä­
ßig In die faschistische Armee 
einberufen. Später geriet er in 
die Gefangenschaft In der So­
wjetunion, wo er auch nach dem 
Krieg blieb. Ich bitte alle, die et­
was von seinem weiteren Schick­
sal wissen, mir darüber zu berich­
ten. Meine Anschrift:
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Maria Malsam

vierung des Studiums an die Hoch­
schule als Lehrer Im Fach Skulp­
tur beruft.

Gerade hier. In der pädagogi­
schen Hochschule begeisterte sich 
Wolodja für das Gießen von 
Kleinskulpturen aus Bronze. Das 
sind reizvolle kleine und eigen­
tümliche Miniaturen. die eine 
ganze Galerie verschiedener Tier­
chen — Früchte seiner ungestü-* 
men Phantasie — darstellen.

Im vergangenen Jahr wurde In 
Alma-Ata feierlich ein Denkmal 
dem Helden der Sowjetunion Ser­
gej Schachworostow, eines In Af­
ghanistan gefallenen Soldaten- 
Internatlonallsten, enthüllt. Der 
Schöpfer dieses Denkmals Ist W. 
Schröder.

Seinerzeit schrieb N. W. Go­
gol, während er an den ..Toten 
Seelen" arbeitete, an W. A. Shu­
kowski: ..Meine Sache Ist, In le­
bendigen Gestalten zu reden, ich

Das Studio-Estradentheater „Rampa" des Dshambuler 
Kulturhauses der Produktionsvereinigung „Chimprom" 
bekam den Titel „Volkskollektiv" verliehen. Es ist Di­
plomand der Unions- und internationalen Freundschafts- 
festivale, die in Schewfschenko und Gurjew stattfanden. 
Das Theater tritt oft auf Agitatiofjsplätzen und vor den 
Werktätigen der Landwirtschaft auf.

Unsere Bilder: German Rodymow, Nadeshda Fachri-

jewa, Alexander Lednjow und Antonina Poljakowa ha­
ben die satirische Komposition „Wir sind zwei Brüder 
aus gleichem Nest" vorbereitet.

Der Schminkraum ist immer voll Menschen... Auf ih­
ren Auftritt warten (v.l.n.r.) Shanna Tschowpin, Larissa 
Walowa, Alexander Lednjow und Andrej Lifin.

Fotos: KasTAG
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Nebst einer Schilderung der Sitten und Gebräuche der Russen, 

vornehmlich in den asiatischen Provinzen
Auf dem Rückweg In meine 

Wohnung hatte Ich die Absicht, 
das berühmte Schloß Kermelln 
(Kreml) zu besehen; allein nicht 
fern von demselben erblickte Ich 
einen Husaren von dem Regi­
ment, In dessen Uniform ich mich 
gestohlen hatte. Sehr natürlich 
mochte Ich mich nicht von Ihm 
als Kamerad begrüßen lassen, 
sondern bog schnell in eine Sei­
tengasse, und eilte zurück nach 
meinem Quartier, das Ich In der 
Folge, unangenehmen Entdek- 
kungen auszuweichen, nur zur 
Nachtzeit und In den Mantel ei­
nes Bedienten der Generalin ge­
hüllt, verließ. Ich bedauerte zwar 
sehr, mich mit Moskau nicht 
näher bekanntmachen zu können, 
hielt es aber doch für besser, es 
nicht mit Gefahr meiner Sicher­
heit zu tun.

Neue Gefahr — sonderbarer 
Unterricht In der Musik — Na­
talie — Trennung — polnische 
Unreinlichkeit — Kloster a b e n- 
teuer — Frau von Hülsen am 
Ziel.

Zur Reise nach dem, 70 Mel­
len von Moskau entfernten Plolz- 
ko bedungen die beiden Damen 
Fuhrleute mit zwei Wagen, von 
welchen sie den einen einnah­
men, Indes der andere zunächst 
zum Transport des Gepäcks dien­
te, doch auch zugleich für mich 
und Natalie bestimmt war. Jetzt 
fand Ich dlfe Reise etwas be­
schwerlicher wie zuvor, well Ich 
alle Geschäfte mit Natalie allein 
verrichten mußte, was uns be­
sonders bei dem Mittagsessen 
viel Anstrengungen kostete. Die

(Fortsetzung. Anfang Nr. 140 
-224, 3—44) 

muß das Leben von Angesicht 
zeigen, und nicht darüber referie­
ren." Eben das Vermögen, „das 
Leben von Angesicht zu zeigen" 
Ist an Wladimir Schröder beson­
ders ansprechend. In seinen Ar­
beiten sind Geschichte und Gegen­
wart nicht strikt abgegrenzt, zwi­
schen ihnen besteht ein morali­
scher Zusammenhang, der in der 
wahren Kunst immer die Vergan­
genheit mit der Zukunft verbin­
det. Das Beben des Herzens und 
der Gedanke des einen Meisters 
wecken die Einbildungskraft und 
die Seele eines anderen, obgleich 
sie durch Jahrhunderte voneinan­
der getrennt sind. Für Wladimir 
besteht diese Brücke In der Kunst 
des Medaillenprägens. Obwohl 
gerade mit dieser Art Kunst üb­
licherweise viel Prunk und pla­
stische Ausdruckslosigkelt in un­
serer Vorstellung verbunden sind. 
Schröders Arbeiten zeigen, wie

Fuhrleute wollten nie länger als 
zwei Stunden warten, und in die­
ser kurzen Zelt mußten wir das 
nötige Gerät auspacken, das Es­
sen bereiten, den Kaffee kochen, 
aufwaschen und schnell wieder 
einpacken. Mir, an solche Ver­
richtungen nicht gewöhnt, fiel 
dies sehr lästig, und ohne die Ge­
sellschaft Natalies, die elp gutes 
und recht artiges Mädchen war, 
würde es mir unerträglich gewor­
den sein; durch ihre Unterhaltun- 
gen und ihre Scherze wurde mir 

Ingegen ein verdrießliches Ge­
schäft zu einem angenehmen. Ich 
arbeitete rastlos, fand mich nach 
und nach recht gut In meinem 
Posten, und hielt mich für reich­
lich belohnt, wenn Natalie mir 
freundlich zulächelte, oder mir 
meine Mühe mit einem herzlichen 
Kuß vergalt. Im Wagen konnten 
wir dann wieder ausruhen und 
uns nach Belieben unterhalten.

Bel Smolensk wurden wir In 
einer Vorstadt, welche der Dnepr 
von der Stadt trennt, von einer 
Bürgerwache angehalten, die, 
nachdem sie die Herrschaften ge­
fragt hatte, mich nicht frei durch­
lassen, sondern, well Ich mit Na­
talie besonders In einem Wagen 
saß, durchaus zu einem Kauf­
mann machen, und meinen Paß 
sehen wollte, bis endlich Frau 
von Hülsen sich dareinlegte, und 
versicherte, daß Ich bloß die 
Ehre hätte, Ihr Bedienter zu sein. 
Bel der Wache am Stadttor einem 
ähnlichen Aufenthalt zu entge­
hen, stieg Ich aus und machte mir 
bei dem Wagen der beiden Da­
men mancherlei zu schaffen, um 
mich dem, wegen meines Paßes 
mir immer furchtbaren, Militär 
sogleich als den zu zeigen, der 

aktiv und talentvoll er die Aus­
drucksmöglichkelten der monu­
mentalen Kunst und der Tafelma­
lerei nutzt, sich dabei den hohen 
Mustern der Kleinplastik nähernd. 
Dabei sind seine Medaillen von 
ganz verschiedenem Charakter 
und bildlicher Gestaltung. In Je­
der Arbeit verbindet sich die 
Skulpturplastik originell mit aus­
drucksvoller Graphik. Viele sei­
ner Miniaturen sind durch Musik 
oder Poesie angèregt worden. In 
ihnen spürt man eine besondere 
poetische Unausgesprochenhelt. 
Wladimir weiß, daß In der Kunst 
alles wichtig Ist. Jede Einzelheit 
wiegt, alles hat seinen Sinn und 
seine Bedeutung.

Es stellt sich heraus, daß der 
bildliche Stoff nicht bei dem Je­
weiligen Thema abrelßt, er geht 
endlos weiter, sei es die Kunst 
der Medaille, der Skulptur oder 
der Holzschnitzerei. Das Tempe­
rament, das bei den Künstlern 
seltene Vermögen, aus dem Steh- 
grelf zu improvisieren, Exaktheit 
und Lakonismus, die zugängliche 
Sprache der plastischen Formen 
— das ist es, woraus sich mei­
nes Erachtens die Kunst Wladi­
mir Schröders zusammensetzt. 
Er liebt klare und einfache Mo- 
dellerung der Formen, Dynamik, 
plastische Aktivität. Besonders 
markant kommt das in den 
Skulpturen aus Holz zum Aus­
druck, wo er viele volkstümliche 
Griffe und Kniffe anwendet. Be­
sonders bezeichnend In dieser 
Reihe sind seine Arbeiten „Das 
Badehäuschen". „Das Turnier", 
..Der Reigen".

Der Charakter seiner Formen 
ist immer sehr persönlich, inner­
lich bewegt. Exaktheit, freie Be­
handlung der äußeren Formen, 
Konzentration von Anstrengungen, 
um in die Innenwelt des Men­
schen, In seine Psychologie ein­
zudringen. Auch hier ist seine 
Meisterschaft sicher und reif.

Text und Fotos: Alexander 
ENGELS.

Korrespondent 
der „Freundschaft"

Im Bild: der Skulptor Wladimir 
Schröder bei der Arbeit.

Alma-Ata 

ich war.
Wir kehrten bei einem deut­

schen Geistlichen (Pastor und Di­
visionspfarrer in Smolensk war 
1773—1807 Georg Jakob Bob- 
rik /1728—1807/ aus Saulln 
/Hinterpommern/) ein, mit wel­
chem die Hauptmännin bekannt 
war, und der auch die übrigen 
von Ihr mitgebrachten Gäste sehr 
freundlich aufnahm. Er wies mir 
sogleich ein Zimmer an. In wel­
ches Ich das Gepäck schaffen soll­
te, ging auch selbst mit hinein, 
verschiedene Einrichtungen zu 
treffen. Er sah mich Jetzt genau­
er an und fragte, ob Ich, wie 
mein Dolman vermuten ließe, vom 
Schwarlzlckschen Regiment wä­
re? Da Ich nicht glaubte, daß der 
Pastor ausrief: nun das Ist schönl 
Da kann er uns recht viel er­
zählen, besonders meiner Frau, 
die viele Offiziere seines Re­
gimentes kennt, und sich sehr 
freuen wird, nach langer Zelt wie­
der einmal etwas von den Herren 
zu hören. Er nannte hlérauf etli­
che mit Namen, und erkundigte 
sich sehr angelegentlich, wie sie 
sich befänden. Ich hatte nicht 
Dreistigkeit genug, Ihm vorzulü­
gen, daß alle diese Herren unten 
den Säbeln der Türken gefallen 
wären, suchte mir aber mit der 
Ausflucht durchzuhelfen, daß 
Ich eine Zeltlang bei der Depot­
schwadron gestanden, nach dem 
Abgang zu dem Regiment bei der 
ersten Aktion eine gefährliche 
Blessur erhalten und, nach meiner 
Herstellung den Abschied und 
einen Paß zur Rückkehr In mein 
Vaterland bekommen hätte, daher 
mir nur sehr wenige Offiziere 
bekannt wären.

(Fortsetzung folgt)

Fernsehen
Montag
6. März

Moskau. 7.00 120. Minuten. 9.05 
Fußballrundschau. 9.35 Die Sklavin 
Isaura. Spielfilm. 13. und 14. Folge. 
Dazwischen (10.40) — Nachrichten. 
11.50 Augenscheinlich — unwahr­
scheinlich. 12.50—13.35 Die Tanz­
kunst von Alla Schelest. 16.00 Nach­
richten. 16.15 Den Wahlen entgegen. 
16.25 Aus der Musikschatzkammer. 
17.10 Marokko von heute. Doku­
mentarfilm. 17.30 Sendung fürs Dorf. 
18.30 Wir erörtern den Gesetzent­
wurf über die Neurertätigkeit in der 
UdSSR. 19.00 Fußballrundschau. 19.30 
Fortschritt. Information. Werbung. 
20.15 Minuten der Poesie. 20.2Ö 
Die Sklavin Isaura. Spielfilm. 14. 
Folge. 21,30 Zeit. 22.05 Den Wah­
len entgegen. 22.15 Theo Adam 
lädt ein. Musikprogramm. 23.15 
Heute in der Welt. 23.30 Den Jenis- 
sej entlang. Dokumentarfilm. 23.45 
WM in Leichtathletik. 00.45—01.50 
Literarisches Porträt. Fasil Iskander.

Zweites Sendeprogramm. 9.00 
Morgengymnastik. 9.15 Die pädago­
gische Meisterschaft des Propagan­
disten. Populärwissenschaftlicher 
Film. 9.35 (10.35) Physik. 9. Klasse. 
10.05 Italienisch für Sie. 11.05 Für 
Berufsschüler. Grundlage der Infor­
matik und der Rechentechnik. 11.35 
(12.35) Biologie. 6. Klasse. 12.05 
Unser Garten. 13.05 Die Holzkano­
ne. Spielfilm. 14.15—14.25 Nachrich­
ten. 17.35 Nachrichten. 17.45 Ich 
diene der Sowjetunion 18.45 Zei­
chentrickfilm. 18.55 Die Geschwi­
ster. Dokumentarfilm. 19.45 Volks­
melodien. 20.00 Eine Stadt der al­
ten Kolchis. Dokumentarfilm. 20.30 
Gute Nacht, Kinderl 20.45 UdSSR- 
Meisterschaft in Tennis. 21.30 Zeit. 
22.05 Den Wahlen entgegen. 22.15 
UdSSR-Meisterschaff in Eishockey. 
23.45 Der Nachtfalter. Spielfilm. 
00.15 Nachrichten 00.25 Musikpro­
gramm der Morgenpost.

Alma-Ata. 16.00 In Kasachisch. 
17.00 In Russisch. Darchan. Spiel­
film. 18.10 Jahrmarkt neuer Ideen. 
2. Sendung. 18.55 Nachrichten. 19.00 
Musik der Sowjetvölker. Konzerf- 
film. 19.25 Gesundheit. Der Minister 
des Gesundheitswesens der Kasa­
chischen SSR I. A. Ismuchambetow 
antwortet auf Eure Fragen. 20.00 
Informafionsprogramm „Kasachstan" 
20.20 Jn Kasachisch. 21.30 Moskau 
Zeit. 22.05 Im Licht der Umgestal­
tung. 22.15 Alma-Ata. Die Wahrheit 
des Leutnant Klimow. Spielfilm. 
23.40 Wetterbericht, Sendeprogramm.

Dienstag
7. März

Moskau. 7.00 120. Minuten. 9.05 
Die Sklavin Isaura. Spielfilm. 14. und 
15. Folge. 11.25 Nachrichten. 11.35 
Es war.. 11.55 Sendung für Kinder. 
12.55 Filmspiegel. 13.55—14.30 Lyri­
sches Konzert. 16.00 Nachrichten. 
16.15 Den Wahlen entgegen. 16.25 
Es lebe ein zerstreuter Mensch. Do­
kumentarfilm. 16.40 Wovon singen 
die Kinder der Welt. 17.40 Die 
Machht den Sowjets. 18.10 Fernseh- 
fotowettbewerb. 18.15 Heute in der 
Welt. 18.30 Begegnung mit dem 
Volkskünstler der UdSSR A. Bata­
low. 19.35 Konzert. 19.55 Festver­
sammlung, anläßlich des Interna- 
nionalen Frauentags. Abschließend 
— „Zeit". 21.45 Den Wahlen ent­
gegen. 21.55 Die Sklavin Isaura. 
Spielfilm. 15. Folge. 23.20 M. P. 
Mussorgski. Sinfonische Phantasie 
„Die Nacht auf dem kahlen Berg". 
23.35 Heute in der Welf. 23.50— 
01.10 Musikprogramm.

Zweites Sendeprogramm. 9.00 
Morgengymnastik. 9.15 Abc für alle. 
Populärwissenschaftlicher Film. 9.35 
(10.35) Physik. Hinter den Grenzen 
des Sichtbaren. 10.05 Französisch 
für Sie. 1. Lehrjahr. 11.05 Für Be­
rufsschüler. Musische Erziehung. 
11.35 (12.35) Biologie. 5. Klasse. 
11.55 Pflegt die Zähne. 12.05 Fran­
zösisch für Sie. 2. Lehrjahr. 12.55 
Guteq Tag, ich bin eure Tante. Spiel­
film. 14.35—14.45 Nachrichten. 17.35 
Nachrichten. 17.45 Kurzfilme nach 
den Erzählungen von A. P. Tsche­
chow. 19.00 Programm des Fern­
sehstudios Tomsk. 20.00 Rhythmi­
sche Gymnastik. 20.30 Gute Nacht, 
Kinderl 20.45 Konzert. Abschlie­
ßend — „Zeit". 21.45 Den Wahlen 
entgegen. 21.55 Platane der Freund­
schaft. 22.25 Die IX. Spartakiade 
der Völker der RSFSR. 22.55 Die 
Bildhauer. Dokumentarfilm. 23.10 
Nachrichten. 23.20 Kurzfilme.

Alma-Ata. 16.00 In Kasachisch. 
19.35 In Russisch. Informationspro­
gramm „Kasachstan". 19.55 Moskau. 
Festversammlung, gewidmet dem In­
ternationalen Frauentag. Abschlie­
ßend — „Zeit". 21.45 Alma-Ata. 
Die Wahlen: Schule der Demokratie. 
22.25 W. Dudarew. „Die Schwelle". 
Bühnenaufführung. 00.55 Wetterbe­
richt, Sendeprogramm.

Mittwoch
8. März

Moskau. 8.30 Nachrichten. 8.45 
„Flug des Schmetterlings", „Dsin- 
tars-Aroma". Dokumentarfilme. 9.25 
Sendung fürs Dorf. 10.25 Konzert 
des Volkstanzensembles „Sebo". 
10.50 Der Luchs kehrt zurück. Spiel­
film für Kinder. 12.00 Signora Vikto­
ria. Dokumentarfilm. 12.30 Alle mö­
gen den Zirkus. 13.15 Es singt die 
Verdiente Künstlerin der RSFSR L. 
Rjumina. 14.00 Heute in der Welf. 
14.15 Ober das Schaffen der Volks­
künstlerin der RSFSR Sinaida Kiri- 
jenko. 15.30 Zeichentrickfilm. 15.50 
A. Vivaldi. „Die Jahreszeiten". 
Musikfilm. 16.45 UdSSR-Meister­
schaft in Eishockey. 18.15 Erwachse­
ne und Kinder. Unterhaltungspro­
gramm. 19.15 Sieben Tage Hoffnung. 
Spielfilm. 1. und 2. Folge. 21.3Ö 
Zeit. 22.05 Im Licht der Umgestal­
tung. 22.15 Die Frauen haben stets 
recht Musikprogramm. 00.45—01.35

Unionsfesfival von Gesellschaffstanz- 
ensembles.

Zweites Sendeprogramm. 8.30 
Morgengymnastik. 8.45 Zeichen­
trickfilme 9.15 Danke dir, Musiki 
9.55 „Hanna Samulina: Selbstbild 
nis". Dokumentarfilm. 10.25 N. Se­
mjonowa. „Ofen auf Achse". Büh­
nenaufführung. 12.10 Lieder S. Tu- 
likows. 12.40 Sendung über das 
Schicksal der Frauen aus der Kriegs- 
zeit. 13.25 Sucht eine Frau Spiel­
film. 1. und 2. Folge. 15.55 UdSSR- 
Meisterschaft in Eishockey. 16.35 
Zeichentrickfilm. 16.55 A. Bajano­
wa singt alte Romanzen und Zigeu­
nerlieder. 17.45 Zeichentrickfilm. 
18.15 Musikprogramm aus Irkutsk. 
18.40 Die Königin meiner Seele. 
Konzerffilm. 19.30 Mach mit, mach 
nach, mach's besser! (DDR). 20.30 
Gute Nacht, Kinderl 20.45 Interna­
tionaler Wettkampf im Kunstschwim­
men. 21.15 Es spielt A. Martscha- 
kowski (Balalaika). 21.30 Zeit. 22.05 
Die Zirkusprinzessin. Spielfilm. 1. 
und 2. Folge.

Alma-Ata. In Kasachisch und Rus­
sisch. 11.00 Glückliche Kindheit. 
Festkonzert. 11.25 Zeichentrickfilme. 
12.05 Konzert der Kinderlaienkunsf. 
12.30 Mode-Theater von Wjatsche- 
slaw Saizew. 13.55 Dokumentarfilm 
über Shemis Aubakirowa, Preisträ­
gerin internationaler Wettbewerbe. 
14.20 Alles Schnuppe. Spielfilm. 
15.45 Zum 70. Geburtstag der Volks­
künstlerin der Kasachischen SSR A. 
Umursakowa. „Unsere Amina". 16.45 
Sendung für Frauen. 17.35 Der ver­
heiratete Junggeselle. Lyrische Ko­
mödie. 19.00 Salem.-20.00 Informa­
tionsprogramm „Kasachstan". 20.40 
Das Abc der Weisheit. 20.55 Terme 
21.30 Moskau. Zeit. 22.05 Im Licht der 
Umgestaltung. 22.15 Alma-Ata. Im 
Géiste der Wohltätigkeit. Fernsehre­
portage aus dem Kulfurpalast des 
Alma-Ataer Baumwoll- und Tuch- 
kombinafs. 23.45 Gute Laune.’ Kon­
zert. 00.10 Wetterbericht, Sende­
programm.

Donnerstag
9. März

Moskau. 7.00 120 Minuten. 9.05 
Der Kundschafter Nikolai Kusnezow. 
Dokumentarfilm. 9.15 Die Sklavin 
Isaura. Spielfilm. 15. Folge. 10.40 
Rund um die Welt. 11.40 Nachrich­
ten. 11.50—12.50 Sendung für Kin­
der. 16.10 Im Licht der Umgestal­
tung. 16.20 Dokumentarfilm zum 
175. Geburtstag T. G. Schewtschen- 
kos. 16.45 Nicht nur für Sechzehn­
jährige... 17.30 Noch einmal über 
den Pachtvertrag. 18.00 Zeichen­
trickfilm. 18.10 Stimmen der Volks­
instrumente. 18.40 Die Macht den 
Sowjets. 19.10 Ins Land der Vulka­
ne nach der grünen Taube. Doku­
mentarfilm. 19.30 Begegnungen mit 
der Presse. 20.15 Braut für Vati. 
Spielfilm. (DDR). 21.30 Zeit. 22.00 
Im Licht der Umgestaltung. 22.10 
Festspiele. Wettbewerbe. Konzerte. 
23.05 Unser Erbe. 23.40 Heute in der 
Welt. 00.05—01.40 San Remo 89.

Zweites Sendeprogramm. 9.00 
Morgengymnastik.. 9.15 Mein näch­
ster, teurster Freund. Populärwissen­
schaftlicher Film. 9.35 (10.35) All­
gemeine Biologie 10. Klasse. 10.05 
Spanisch für Sie. 1. Lehrjahr. 11.05 
Für Berufsschüler. Allgemeine Bio­
logie. Ökologische Systeme. 11.35 
(12.35) L. N. Tolstoi. „Krieg und 
Frieden". 9. Klasse. 12.05 Spanisch 
für Sie. 2. Lehrjahr. 13.05 Kurzfilme 
nach Werken von A. P. Tschechow. 
14.20—14.30 Nachrichten. 17.35 
Nachrichten. 17.45 Die Liebe zum 
Leben. Spielfilm. 19.05 Es spielt das 
Staatliche Konzertorchester der Be­
lorussischen SSR. 19.40 Für unfallfrei­
en Straßenverkehr. 19.45 Programm 
des Fernsehstudios Swerdlowsk. 
20.30 Gute Nacht, Kinderl 20.45 Das 
können Sie auch. 21.30 Zeit. 22.00 
Im Licht der Umgestaltung. 22.10 
Die Liebe zum Leben. Spielfilm. 
23.30 Nachrichten. 23.40—00.10 Die 
IX Spartakiade der Völker der 
RSFSR.

Alma-Ata. 16.00 In Kasachisch. 
20.20 In Russisch, informafionspro­
gramm „Kasachstan". 20.40 Zur Ta­
gung des Obersten Sowjets der 
Kasachischen SSR über Fragen des 
Gesundheitsschutzes. 21.30 Moskau. 
Zeit. 22.00 Im Licht der Umgestal­
tung. 22.10 Alma-Ata. Werbung. 
22.20 Jugendprogramm.

Freitag
10. März

Moskau. 7.00 120. Minuten. 9.05 
Wovon singen die Kinder der Welt. 
10.05 Die Braut für Vati. Spielfilm. 
11.20 Der Ferne Osten. Filmmaga­
zin. 11.30 Konzert. 12.05 Nachrich­
ten. 12.15 Zeichentrickfilme. 12.45— 
13.45 Leb wohl, Erdei 16.00 Nach­
richten. 16.10 Den Wahlen entgegen. 
16.20 Unter dem Zeichen der ein- 
hörnigen Kuh. Spielfilm für Kinder. 
17.35 Mein Haus in Tschingistai. 
Dokumentarfilm. 17.45 Melodien und 
Lieder der Krimtataren in Darbie­
tung des Ensembles „Karanfil". 
18.15 Die Wissenschaft: Theorie, 
Experiment, Praxis. 19.00 Die Macht 
den Sowjets. 19.15 Heute in der 
Welt. 19.30 Intersignal. 20.05 Die 
Schwiegertochter. Spielfilm. 21.30 
Zeit. 22.05 Den Wahlen entgegen. 
22.15 Sendung über die Wühltätig­
keit westlicher Spezialisten. 22.55 Es 
war... 23.15—00.50 Rundblick.

Zweites Sendeprogramm 9.00 
Morgengymnastik. 9.15 Der Hain bei 
Busulik. Populärwissenschaftlicher 
Film. 9.35 (10.35) Musik. 4. Klasse. 
M. P. Mussorgski. „Bilder von der 
Ausstellung". 10.05 Englisch für Sie. 
1. Lehrjahr. 11.05 Für Berufsschüler. 
Aus dem Schaffen und Leben von 
A. Block. 11.40 (12.40) Geschichte. 
7. Klasse. Die russische Kultur des 
XVH. Jahrhunderts. 12.10 Englisch 
für Sie. 2. Lehrjahr. 13.10 Die Liebe 
zum Leben. Spielfilm. 14.30—14.40 
Nachrichten. 17.30 Nachrichten. 17.40 
Literarisches Spiel für Oberschüler. 
19.05 Ober den Pachtvertrag in den

Wirtschaften Dagestans. 19.35 Kon­
zert aus Werken des Volkskünstlers 
der UdSSR O. Takfakischwili. 20.30 
Gute Nacht, Kinderl 20.45 Kurorte 
Aserbaidshans. 21.00 Rhythmische 
Gymnastik. 21.30 Zeit. 22.05 Den 
Wahlen entgegen. 22.15 Die golde­
ne Hochzeit. Spielfilm. 1. und 2 
Folge. 00.30—00.45 Nachrichten

Alma-Ata. 16.00 In Russisch. 
Tänze des sonnigen Kasachstans. 
16.25 Russischer Literalurunterricht 
in der kasachischen Schule. 16.55 
Das letzte Wegstück. Spielfilm. 18.10 
Die Grausamkeit. Ober die Erzie­
hung der Minderjährigen. 18.55 
Nachrichten. 19.00 Sendung zum 
175. Geburtstag von T G. Schew- 
tschenko. 19.25 Fernsehreportage 
von der Tagung des Obersten So­
wjets der Kasachischen SSR über 
Gesundheitsschutz. 20.00 Informa­
tionsprogramm „Kasachstan". 20.20 
In Kasachisch. 21.30 Moskau. Zeit. 
22.05 Alma-Ata. Leben ohne Schmin­
ke. Publizistisches Informations­
programm. 23.15 Wetterbericht, 
Sendeprogramm

Sonnabend
11. März

Moskau. 7.00 120 Minuten. 9.00 
Unser Garten. 9.30 Konzert. 10.00 
Klingelzeichen in der Abendschule. 
Dokumentarfilm. 10.30 Institut des 
Menschen.. 11.30 Konzert. 12.20 
In den sozialistischen Ländern. 12.50 
Aus der Tierwelt. 13.50 Heute in der 
Welf. 14.05 Taras Schewfschenko. 
Spielfilm 15.55 Zeichentrickfilme. 
16.20 Ohne Grenzen. Internationales 
Umweltschutzprogramm. 18.00 Mi­
nuten der Poesie. 18.05 Internationa­
les Programm. 19.05 Eine Viertel­
stunde aus dem Leben einer Frau. 
19.20 Die rote Gräfin. Spielfilm. 
22.05 Programmvorschau. 22.25 Un­
terhaltungsprogramm (UdSSR — 
Frankreich). 00.10 Nachrichten. 00.15 
Zeichentrickfilme für Erwachsene.

Zweites Sendeprogramm. 8.30 
Morgengymnastik 8.45 Sen­
dung fürs Dorf. 9.45 Zei­
chentrickfilme. 10.15 „Jahre, Gene­
rationen, Lieder". 2. Sendung. 11.25 
Fortschritt. Information. 12.10 Wer 
ist der Herr? Dokumentarfilm. 12.30 
Amigo Ernesto. Spielfilm. 13.40 So- 
ka Slobodjans Lieder. 14.15 Ober 
die Zeit und über sich selbst. Ge­
spräch mit dem SIL-Veferanen S. P. 
Karandejew. 14.45 Ein Porträt vor 
dem Fluß Swir. Programm des Fern­
sehstudios Leningrad. 15.25 Auslän­
dische Interpreten in den Konzerf- 
sälen von-Moskau. 16.25 Nicht nur 
für Sechzehnjährige... 17.10 Das Re­
quiem. Dokumentarfilm über das 
Leben und Schaffen A. Achmatowas. 
17.40 W. Arro. Die Fahrrinne. Büh­
nenaufführung. 19.30 USA-Meister­
schaft in Basketball. 20.30 Gu 
Nacht, Kinderl - 20.45 Zwischennatio--' 
nele Beziehungen: Historische Er­
fahrung und Probleme. 4. Sendung. 
21.30 Zeit. 22.05 Konzert. 22.25 
UdSSR-Meisterschaft. 00.05 Musik­
programm.

Alma-Ata. In Kasachisch und Rus­
sisch. 11.00 Frühlingsmelodien. Kon­
zertfilm. 11.20 Pädagogik für alle. 
8. Sendung. 11.35 Reise zum Pol 
der Hoffnung. Wettbewerb der An- 
werter für die internationale Expe­
dition zum Nordpol. 12.15 Ländli­
ches Panorama. Der Pachtvertrag. 
12.55 Aschyk angime. 13.25 Der 
Schnellzug Nr. 34 Spielfilm. 14.50 
Mariam und Tadeusch. Dokumentar­
film. 15.15 In Kasachisch. 20.00 In 
Russisch. Informationsprogramm 
„Kasachstan". 20.20 Leben ohne 
Schminke. 21.30 Moskau. Zeit. 22.05 
Alma-Ata. Filmkomödie.

Sonntag
12. März

Moskau. 8.30 Nachrichten. 8.4? 
Rhythmische Gymnastik. 9.15 Sport­
lotto-Ziehung. 9.30 Von Morgen an. 
Sendung für Kinder. 10.30 Ich die­
ne der Sowjetunion. 11.30 Musik­
programm der Morgenpost. 12.00 
Klub der Reisenden. 13.00 Informa­
tionssendung für Kinder. 14.30 Mu­
sikkiosk. 15.00 Gesundheit. 15.45 
Zeichentrickfilm. 16.00 Begegnung 
mit Natalia Saz im Konzertstudio 
Ostankino. 17.30 Sendung fürs Dorf. 
18.30 Internationales Panorama. 
19.15 Zeichentrickfilme. 20.00 Ein 
Mann aus dem Gefolge. Spielfilm. 
21.30 Zeit. 22.05 Guten Tag, Dok- 
torl 22.20 Es singt I. Ponarowskaja.

Zweites Sendeprogramm. 8.30 
Morgengymnastik. 8.45 Die goldene 
Hochzeit. Spielfilm 1. und 2. Fol­
ge. 11.05 A. Onneger. Sinfonie Nr. 2 
für Streichorchester und Trompete. 
11.30 Achtung, Zollamt. Dokumen­
tarfilm. 12.00 Klub der Reisenden. 
13.00 Werbung. 13.05 Am Ufer. Do­
kumentarfilm. 14.00 Vor und nach 
Mitternacht (Wiederholung vom 4. 
März). 15.45 Die Schuld. Dokumen­
tarfilm. 16,15 Zeichentrickfilme. 
16.35 Ballettfilm „Augenblicke". 17.10 
Was? Wo? Warum? 19.20 Die Ope­
rette wird beschuldigt. 20.30 Gute 
Nacht, Kinderl 20.45 Dokumentar­
film. 21.30 Zeit. 22.05 Guten Tag, 
Doktorl 22.20 Fremde verkehren hier 
nicht. Spielfilm.

Alma-Ata. In Kasachisch und Rus­
sisch. 10.00 Zeichentrickfilme. 10.35 
Gute Laune. Konzert. 11.00 Sport­
land lädt ein. Gemeinsames Pro­
gramm des Kasachischen und Belo­
russischen Fernsehens. 12.20 In der 
Steppe bei Jessensai. 12.30 Sport 
aktuell. 13.00 Begegnung kasachi­
scher und amerikanischer Familien. 
14.00 Serpin. Wie geht's dir, Vieh­
züchter? 14.30 Videokartei des Wis­
sens. 15.00 In Russisch. Werbung. 
15.15 Ausstellung der Saison. 15.40 
In einheitlicher Familie. (Fernsehen 
Kirgisiens). 16.45 Wiedersehen am 
Wochenende. Fernsehliteraturalma- 
nach. 17.45 Im Konzertsaal des 
Fernsehstudios. P. I. Tschaikowski. 
Sinfonie Nr. 4. 18.30 Wir lernen Ka­
sachisch. 19.00 Informationspro­
gramm „Kasachstan". 19.25 In Ka­
sachisch. 21.30 Moskau. Zeit. 22.05 
Alma-Ata. Tamascha. 23.10 Sende­
programm.
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